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Liebe Leser, 


immer wieder wird uns mitgeteilt, daß DIAGNO- 
SEN schwer im Zeitschriftenhandel zu erhalten 
sind. Wir wissen um diese Schwierigkeiten. 


Die deutschen Grossisten haben 60 823 Einzel- 
händler, davon vertreiben nur 10.611 Einzelhänd- 
ler DIAGNOSEN. Unser Vertrieb ist laufend 
bemüht, diese Zahl der Verkaufsstellen zu erhö- 
hen, aber er scheitert am Grosso. 


In der Schweiz weigert sich die Grosso-Firma 
Schmidt Agence, Basel, seit Monaten DIAGNO- 
SEN einzuführen und an die Einzelhändler zu lie- 


fern. 


Wir haben darum eine Bitte an Sie: Sorgen Sie 
selbst für die Verbreitung des Wissens, das wir 
Ihnen in dieser Zeitschrift zur Verfügung stellen. 
Es ist die einzige Möglichkeit der Aufklärung über 
die geheimen Mächte, die im Begriff sind, uns alle 
zu vernichten. 


Werben Sie für DIAGNOSEN. Geben Sie die Zeit- 
schrift an Freunde und Bekannte weiter. Verlan- 
gen Sie von Ihrem Zeitschriftenhändler, daß er 
DIAGNOSEN führt und auch sichtbar zum Aus- 
hang bringt. 
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In diesem H 


In Bonn verkündete Mitterand den 
Deutschen, daß es ihre Pflicht sei, den 
USA eine Abschußbasis gegen die 
Sowjetunion zu Verfügung zu stellen. 
Seine Rede war die Wiedergeburt eines 
von früher her bekannten französischen 
Chauvinismus. Seite 10 


Hermann Abs hat vom Vatikan den Auf- 
trag erhalten, der päpstlichen Finanzpoli- 
tik eine bessere und effizientere Organi- 
sationzu geben. Das Tabu über diespeku- 
lativen Kapitalismus-Methoden des Pap- 

stes wird Abs nicht antasten. Seite 14 


Das Spielchen mit dem Nuklearkrieg ist 
ein bevorzugter Zeitvertreib des amerika- 
nischen Präsidenten Reagan und des 
NATO-Generalsekretärs Luns. Sie glau- 
ben, daß ein solcher Krieg begrenzt wer- 
den könnte, und die Zivilisation würde 
sich früher oder später wieder erholen. 
Seite 16 


ET, 


Protokolle 


ft 


Josef Stalin versprach dem todkranken »> 


amerikanischen Präsidenten, ihn bei der 
Gründung der Vereinten Nationen zu un- 
terstützen. Dafür verspielte Roosevelt 
das Schicksal Europas. Oberst Dall, 
Roosevelts Schwiegersohn, war Zeuge 
vieler Ereignisse und ist der Ansicht, daß 
die gleichen Welt-Finanzmächte, die den 
amerikanischen Präsidenten Wilson be- 
einflußt und auch den Börsenkrach aus- 
gelöst hatten, den Zweiten Weltkrieg da- 
zu benutzten, um die Welt näher der von 
ihnen gewünschten »Ein-Welt-Regie- 
rung« zu bringen. Die Gründung der Ver- 
einten Nationen war dazu ein wichtiger 
Schritt. Da Roosevelt diesen Kreisen ver- 
pflichtet war, machte er Stalin in Jalta 
alle erdenklichen Zugeständnisse, um 
sein Ja zur Gründung der Vereinten Na- 
tionen zu bekommen. Seite 28 


lesen 


< Sadegh Tabatabei, Sonderbotschafter 


des Iran, genoß das besondere Vertrau- 
en des Bonner Außenministeriums. Wor- 
auf beruhte das Wohlwollen? Wurden 
Waffenkäufe mit Rauschgift bezahlt? 
Oder bestanden zwischen dem Außenmi- 
nister und dem Sonderbotschafter ande- 
re Interessen? Seite 38 


Sydne Rome dürfte keine Sorgen mit 
ihrem Blutdruck haben. Der Bluthoch- 
druck ist jedoch eine der häufigsten 
Erkrankungen des Menschen - vor al- 
lem in der industrialisierten Welt. Er- 
höhte Blutdruckwerte werden bei 5 bis 
10 Prozent der Menschen festgestellt. 
Die Zahl der Erkrankten nimmt von 
Jahr zu Jahr zu. Seite 77 
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Der Kommentar 


Endsieg der 
Kapital- 
Sozialisten 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Es ist das Ziel der Insider, der Mitglieder der internationalen gehei- 
men ‘Gruppe der »Weltverbesserer«, ein Weltsystem finanzieller 
Kontrolle in Privathänden zu schaffen, dem es möglich wäre, jedes 
politische System in jedem Land und die Weltwirtschaft zu kontrol- 
lieren. Dieser Plan hat die Welt an den Abgrund eines finanziellen 
und wirtschaftlichen Kollapses gebracht mit einem Dritten Weltkrieg 


als politische Alternative. 


Dieser Plan der Insider scheint 
seiner Vollendung entgegen zu 
gehen. Die gegenwärtige Krise 
der internationalen Währungen 
wird-sehr häufig mit den Ereig- 
nissen von 1929 verglichen, als 
Leute aus den Fenstern spran- 
gen, weil sie ihren Verpflichtun- 
gen nicht nachkommen konnten. 
Die damalige Krise war nichts, 
verglichen mit dem, was heute 
auf uns zukommt. 


Welt-Diktatur 
durch internationale Bank 


Der Londoner Privatbankier 
Walter H. Salomon, Chairman 
der feinen Merchant Bank Rea 
Brothers Ltd. in London, ließ als 
erster die Katze aus dem Sack 
und verkündete, wie sich die in- 
ternationalen Bankers die Lö- 
sung der weltweiten Finanzkrise 
verbunden mit der gleichzeitigen 
Verwirklichung einer Welt-Dik- 
tatur vorstellen. In der Tageszei- 
tung »Die Welt« schlug Salomon 
Alarm und meinte, daß mit ei- 
nem ‘Einsturz der internationa- 
len Kreditpyramide jeden Tag 
zu rechnen sei. 


Den Status quo charakterisierte 
Salomon mit den Worten: »Wir 
sind zur Zeit in der Situation, 
daß viele der führenden Banken 
gegen alle oder Teile ihrer Kre- 
ditkriterien verstoßen haben, 
und sie stellen nun fest, daß ein 
großer Teil ihres Kapitals und 
ihrer Reserven festgelegt sind in 
Anleihen, die als nicht mehr be- 
diente Anleihen »eingefroren« 
genannt werden. Falls dies einer 
kleinen Bank passieren würde, 
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und ihr Kapital in solcher Weise 
festgelegt wäre, würden die zu- 
ständigen Behörden sofort ein- 
schreiten und fordern, daß diese 
Darlehen abgeschrieben werden 
oder daß zur Deckung dieser 
Darlehen genügend Rückstel- 
lungen gebildet werden; und sie 
würden der Bank nicht erlauben, 
weitere Kredite zu gewähren.« 


Tatsächlich besteht in den west- 
lichen Industrieländern jedoch 
die außergewöhnliche Lage, daß 
einige der Zentralbanken ihre 


Beim Zusammenbruch der internationalen Kreditpyramide 


Geschäftsbanken aktiv ermuti- 
gen, den in Verzug geratenen 
Schuldnern zusätzlich zu den 
»eingefrorenen« Anleihen wei- 
tere Anleihen zu geben — das 
heißt: gutes Geld dem schlech- 
ten Geld nachzuwerfen -, um zu 
verhindern, daß in Verzug gera- 
tene Schuldner bei der Beglei- 
chung ihrer Zinsen säumig wer- 
den. Mit anderen Worten, das 
neu ausgeliehene Geld wird den 
bereits ausstehenden Darlehen 
hinzugefügt und dazu benutzt, 
Zinsen an den Darlehensgeber 
zu zahlen. 


Schuld angeblich ist die 
manipulierte OPEC 


Salomon: »Die gewaltigen Gut- 
haben, die die OPEC-Länder 
bei den internationalen Banken 
hatten, sind verschwunden oder 
verschwinden gerade. Diese 
Guthaben waren mehr oder we- 
niger alle kurzfristig; aber sie 
wurden benutzt, um auf einer 
viel längerfristigeren Basis die 
unterentwickelten Länder zu fi- 
nanzieren, nicht unbedingt für 
den Aufbau ihrer Infrastruktur, 
sondern auch zur Finanzierung 
von Haushaltsdefiziten dieser 
Länder. Jetzt können diese Län- 
der das Geld nicht zurückzahlen, 
und die Banken mußten Geld 
finden, um die Kredite zurück- 
zuzahlen, die sie den OPEC- 
Ländern schuldeten.« 


geht es um den Gesamteinsatz: die totale Weltkontrolle. 


Dieser bevorstehende Kollaps 
einer weltweiten Bankkrise 
dient dazu, das dem amerikani- 
schen Volk aufgezwungene pri- 
vate Federal Reserve System, 
das vollkommen in der Hand 
einiger weniger internationaler 
Banker ist, als Muster für eine 
weltweite internationale Zen- 
tralbank zu empfehlen. Und Sa- 
lomon ist der Akteur, der aus 
den Kulissen hervorgeschoben 
wird, um der verunsicherten Of- 
fentlichkeit eine Konsolidierung 
der internationalen Schulden- 
wirtschaft vorzuschlagen. 


Salomon: »Es muß über eine 
sehr kreative Initiative nachge- 
dacht werden. Über etwas in ei- 
nem sehr großen Maßstab nach 
der Art, wie General Marshall 
seiner Zeit den Marshall-Plan 
einleitete, nur daß jetzt die Hil- 
femaßnahmen auf einen ganz 
bestimmten Zweck begrenzt 
werden. 


In dem ursprünglichen Marshall- | 
Plan konnten die Empfängerlän- 
der frei über das Geld verfügen. 
Einige, wie Deutschland, haben 
es weise genutzt für den Wieder- 
aufbau ihrer Industrie und ihres 
Handels; andere, wie Großbri- 
tannien, haben es unklug ge- 
nutzt, indem sie es für soziale 
Experimente und Zuwendungen 
vergeudeten. 


Sollte eine internationale Bank 
gegründet werden, sollte sie in 
den Händen von Bürgern und 
nicht in den Händen der Regie- 
rung sein. An dieser Stelle 
möchte ich gern daran erinnern, 
was in Genua im 15. Jahrhun- 
dert geschehen ist - als die Wirt- 
schaftsordnung von Genua 1405 
infolge von Eskapaden zusam- 
menbrach und viele Kreditgeber 
der Regierung sich zusammenta- 
ten und den unabhängigen Ban- 
co di San Giorgio gründeten, um 
die Regierung durch Ubernah- 
me der Staatsschulden zu retten. 


Im Zuge der Entwicklung hat 
sich die Bank dann offensichtlich 
so viele Privilegien verschafft, 
daß ihre Macht bald in Konkur- 
renz zum Staat selbst stand. Wir 
sollten aus diesen Erfahrungen 
lernen.« 


Möglichkeit zur 
Schaffung neuer Schulden 


Wenn eine internationale Zen- 
tralbank von der Art, wie ich sie 
erwähnt habe, von Bürgern in 
privater Initiative durch Kapital- 


einzahlungen Privater, unter 
Ausschluß von Politikern ge- 
gründet werden sollte, und wenn 
- wie in dem Federal Reserve 
System der Vereinigten Staaten 
von Amerika - jede Bank der 
Welt ein Teilhaber dieser Bank 
werden könnte, dann könnte 
. diese Bank der »letzte Geldge- 
ber« sein. Und hierfür sollte der 
neue »Marshall-Hilfe-Plan« ge- 
schaffen werden. 


Die »eingefrorenen« Anleihen, 
welche zur Zeit die größte Be- 
drohung für das internationale 
Finanzsystem sind, sollen einer 
Abwicklungs-Gesellschaft über- 
tragen werden, die von der neu- 
en »Internationalen Zentral- 
bank« verwaltet und kontrolliert 
wird. Das Kapital der Banken, 
die von den zur Zeit »eingefro- 
renen Aktiva« befreit sind, sollte 
durch Finanzierungs-Fazilitäten 
der »Internatioalen Zentral- 
bank« und der Öffentlichkeit er- 
gänzt werden. Eine Bedingung 
für solch ein Vorgehen wäre na- 
türlich, daß die Geschäftsbanken 
sich als Partner strikt an die von 
der »Internationalen Zentral- 
bank« festgelegten Regeln und 
Statuten halten und sich hierbei 
einer ordnungsgemäßen 
Bankenaufsichtt unterwerfen. 
Sollten sie es versäumen, diesen 
Bedingungen nachzukommen, 
würden sie aus dem Klub hin- 
ausgeworfen werden; dies würde 
in der Tat das Ende der jeweili- 
gen Bank bedeuten, da sie alle 
ihre Einlagen verlieren würde.« 


Das amerikanische Federal Re- 
serve System also als Muster für 
eine »Internationale Zentral- 
bank«! 


Mit Hilfe des Federal Reserve 
Systems (Fed) ist es den interna- 
tionalen Bankers gelungen, die 
amerikanische Nation zu prellen 
und ihres Reichtums zu berau- 
ben. Die Verfechter des Federal 
Reserve Act von 1913 verspra- 
chen — genauso wie heute der 
von den internationalen Bankers 
vorgeschobene Salomon -, daß 
das Gesetz den Dollar stabilisie- 
ren werde, der nie wieder wie 
‚verrückt fluktuieren und seine 
Kaufkraft einbüßen würde. Nie 
wieder, so versprachen die Geld- 
monopolisten, würden Amerika- 
ner aufgrund von Wirtschaftskri- 
sen oder Paniken »ihre Hemden 
verlieren«. Von jetzt an würde 
auf der amerikanischen Szene 
alles geregelt - die Nation würde 
wachsen, sich entwickeln und 
unermeßlich reich werden. 


Zunächst waren die Banker viel 
zu gerissen, als daß sie sofort 
nach Annahme des Gesetzes am 
23. Dezember 1913 einen 
»Coup« unternommen hätten. 
Die erste größere Geldmanipu- 
lation führte die Wirtschaftskrise 
von 1920 in den USA herbei 
und die Bankers ernteten Rie- 
sengewinne, als sie die Hypothe- 
ken auf zehntausende von 
Grundstücken aufkündigten. 


Heute wissen wir, daß die Re- 
zession von 1920 nur die Gene- 
ralprobe für einen erheblich grö- 
Beren Coup war — den Zusam- 
menbruch der Wall Street 1929. 
Mit diesem Coup bekamen sie 
die amerikanische Industrie in 
ihren Würgegriff. Nachdem sie 
alles zu Höchstpreisen abgesto- 
ßen hatten, als der Frühjahrs- 
boom von 1929 in höchster Blü- 
te stand, legten sie ihre riesigen 
Vermögen in Gold und Silber 
an. Kurz darauf verdoppelte sich 
unter ihrer Regie der Gold- und 
Silberpreis. Als danach der Wert 
von Industrieaktien fast auf Null 
gesunken war, kauften sie Rie- 
senblocks von ein-Dollar-Ak- 
tien zu 5 oder 10 Cents das 
Stück. Auf diese Weise vervier- 
zigfachten sie ihre Vermögen in- 
nerhalb kürzester Zeit. 


Der Bürger zahlte, 
die Insider verdienten 


Eine der größten Lügen, die 
dem amerikanischen Volk je er- 
zählt wurden, ist der Glaube, 
daß »beim Zusammenbruch des 
Aktienmarktes von 1929 jeder 
Verluste machte«. Das ist nicht 
der Fall gewesen. Für jeden, der 
Geld verlor, gab es jemanden, 
der es verdiente. Diese »jeman- 
de« waren Insider — die Elite- 
Bankiers und ihre Freunde. 


Der Federal Reserve Act gab 
den internationalen Bankers 
noch zusätzlich die Möglichkeit 
zur Schaffung enormer Schul- 
den. Dies wurde zum ersten Mal 
erreicht durch Eintritt in den Er- 
sten Weltkrieg, dann finanzierte 
man die russische Revolution, 
unterstützte Hitler mit rund 130 
Millionen Mark bis zur Machter- 
greifung. Die richtige Schulden- 
macherei begann sozusagen mit 
dem Amtsantritt von Präsident 
Roosevelt. In elf Friedensjahren 
stieg sie von 16 185 310 000 
US-Dollar im Jahre 1930 auf 
48 961 444 000 US-Dollar, was 
beinahe dem doppelten Höchst- 
betrag des Ersten Weltkrieges 
entsprach. Heute betragen die 


Schulden der Vereinigten Staa- 
ten 1060237928516 US- 
Dollar. 


In den Protokollen, die wir unter 
dem Titel »Das neue Testament 
Satans« veröffentlichen, heißt es 
unter anderem: »Wir werden die 
Fondsbörsen durch staatliche 
Kreditinstitute ersetzen, deren 
Aufgabe es sein wird, die Preise 
der industriellen Werte in Ein- 
klang mit den Gesichtspunkten 
der Regierung festzusetzen. Die- 
se Einrichtungen werden in der 
Lage sein, an einem Tag für 
fünfhundert Millionen indu- 
strielle Papiere auf den Markt zu 
werfen oder auch für denselben 
Betrag zu kaufen. Auf diese 
Weise werden alle industriellen 
Unternehmungen in Abhängig- 
keit von uns geraten. Sie können 
sich vorstellen, welch ungeheure 
Macht wir uns dadurch sichern.« 
Die Macht wird nach den Wor- 
ten des Privatbankiers Salomon 


in der Hand einer einzigen pri-. 


vaten »Internationalen Zentral- 
bank« liegen. Und diese Bank 
werden die Rothschilds und die 
Rockefellers dazu benutzen, um 
den Zusammenschluß der 
Menschheit unter ihrer Kontrol- 
le zu verwirklichen. sie werden 
damit endlich das jahrhunderte- 
alte und weitgesteckte Ziel er- 
reichen: ein Weltsystem finan- 
zieller Kontrolle in Privathänden 
zu schaffen, dem es möglich wä- 
re, jedes politische System in je- 
dem Land und letztendlich die 
ganze Welt zu kontrollieren. 


Macht und Reichtum 
in wenigen Händen 


Beim bevorstehenden Zusam- 
menbruch der internationalen 
Kreditpyramide geht es den in- 
ternationalen Bankers um den 
Gesamteinsatz: die totale Welt- 
kontrolle. Die Vorbereitungen 
dazu sind nach Salomon abge- 
schlossen - nur der genaue Zeit- 
plan fehlt noch. Der Zusammen- 
bruch wird die Krise von 1929 
wie einen Boom erscheinen 
lassen. 


Salomon: »In der Tat brach die 
richtige Krise erst 1932 durch, 
als der Index für Industrie-Ak- 
tien der New Yorker Börse - der 
von 372 am 24. Oktober 1929, 
dem »schwarzen Donnerstag«, 
auf 224 am 13. November 1929 
(dem niedrigsten Stand jener 
Zeit) gesunken war - auf nur 58 
am 8. Juli fiel. 


Jedoch, die Situation zu jener 
Zeit war anders. Denn auch 


Leute, die ihre Börsenpapiere 
rechtzeitig verkauft hatten, ver- 
loren ihr Geld, weil eine große 
Anzahl der Banken, bei denen 
diese Leute ihre Guthaben de- 
poniert hatten, zusammenbra- 
chen. 


Die Verantwortlichen sind sich 
heute dieser Vorgänge wohl be- 
wußt und bedenken, daß in dem 
Fall, daß sie eine große Bank 
zusammenbrechen ließen, nach 
dem Domino-Prinzip die ganze 
Reihe umfallen würde. Dies 
könnte noch geschehen, und ich 
bin dafür, alles zu tun, um es zu 
verhindern. Doch im Augen- 
blick sehe ich nicht, daß die da- 
für notwendigen Maßnahmen 
getroffen werden.« 


An dieser Stelle verstehen Sie 
vielleicht, warum wir unter an- 
derem die »Protokolle< veröf- 
fentlichen. Wir wollen Ihnen die 
Möglichkeit geben, daß Sie Au- 
Berungen, wie zum Beispiel des 
Bankiers Salomon, deuten und 
sie in den historischen Rahmen 
einordnen können. 


Vielleicht verstehen Sie auch die 
außerordentliche Einsicht, die 
Abraham Lincoln vor mehr als 
hundert Jahren bewies, als er 
sagte: »Ich sehe für die nahe Zu- 
kunft eine Krise aufziehen, die 
mich besorgt macht, die mich für 
die Sicherheit unseres Landes 
zittern läßt; Körperschaften 
werden inthronisiert, Korrup- 
tion in hohen Stellen wird fol- 
gen, die Geldmacht des Landes 
wird versuchen, ihre Herrschaft 
zu verlängern, indem sie die 
Vorurteile des Volkes anspricht, 
bis der Reichtum sich in wenigen 
Händen befindet und die Repu- 
blik zerstört ist.« 


Lincoln führte weiter aus, daß es 
die Bankers waren, die den ame- 
rikanischen Bürger in diese Posi- 
tion brachten: »Sie kerkerten 
ihn ein. Sie durchsuchten ihn 
und nahmen ihm jedes Aus- 
bruchswerkzeug ab. Hinter je- 
dem fiel das schwere Eisentor 
ins Schloß, und jetzt haben sie 
ihn, wo sie ihn haben wollten. 
Ein Schloß, das nur mit hundert 
Schlüsseln zu öffnen ist, ver- 
sperrt die Tür; hundert Männer, 
die an hundert verschiedenen 
Orten leben, besitzen je einen 
Schlüssel, und sie überlegen sich, 
welche Erfindung auf dem Ge- 
biet der Versklavung des Geistes 
und der Materie noch zu machen 
wäre, um ihm die Flucht noch 
unmöglicher zu machen.« U 
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Zitate 
Weltkriege 


Margaret Thatcher, britische 
Premierministerin: »Die Erfah- 
rung zweier Weltkriege zeigt, 
daß Neutralität kein Schutz ge- 
gen Invasion ist, wenn die geo- 
graphische Lage einer Nation sie 
strategisch bedeutsam macht.« 


CDU 


Heiner Geißler, Generalsekretär 
der CDU: »Ich kann Ihnen nicht 
verbieten, hier so zu schreien. 
Doch die CDU wird sich solange 
sie besteht, dafür einsetzen, daß 
es Ihnen niemals verboten wird, 
so zu schreien, wie Sie heute ge- 
schrien haben.« 


Glück 


Karl Carstens, Bundespräsident: 
»Nach meiner Erfahrung emp- 
finden die meisten Menschen, 
indem sie etwas leisten, Befrie- 
digung, ja so etwas wie Glück.« 


Sozialstaat 


Professor Herbert Giersch, Kiel: 
»Ob es überhaupt möglich ist, 
dem Rad des Wohlfahrtsstaates 
in die Speichen zu greifen, bevor 
dieses Rad in den Abgrund rollt, 
ist ungewiß. Aber eins kann ich 
sagen: Ohne eine geistige Revo- 
lution wird ein solches Vorhaben 
wohl nicht gelingen. Denn zu 
mächtig ist der Sozialneid als 


Triebkraft des Kollektivismus. 
Und zu anfällig für den kurzfri- 
stigen Ruf nach dem Sozialen 
sind die Politiker im harten Par- 
teienwettbewerb in der reprä- 
sentativen Demokratie.« 


Angst 


Hermann J. Abs, Ehrenvorsit- 
zender der Deutschen Bank: 
»Wenn die Bevölkerung Angst 
hat, ist sie leichter mit Verspre- 
chungen in die Irre zu führen, 
auf Holzwege zu führen, auf Ab- 
wege.« 


Unterwerfung 


Helmut Schmidt, Alt-Bundes- 
kanzler: »Unser Frieden wird 
auch nicht besser dadurch, daß 
wir unsere Interessen denen un- 
serer Verbündeten und Freunde 
unterwerfen. Sondern wir müs- 
sen unsere eigenen Interessen 
klar und deutlich und ohne 
Überheblichkeit auf der anderen 
Seite gleichermaßen im Westen 
wie im Osten vertreten.« 


Zeigefinger 


Georg Leber, ehemaliger SPD- 
Bundestagsabgeordneterr und 
Verteidigungsminister: »Die 
Westeuropäer dürfen die Statio- 
nierung einer Waffe in Westeu- 
ropa nicht scheuen, die in die 
Sowjetunion reicht. Wenn das 
nicht geschieht, müssen sie sich 
auf ein Leben unter der Furcht 
vor einer einseitigen Bedrohung 
durch diese Waffen aus dem 
Osten einrichten.« 


Gehorsam 


Joseph Luns, NATO-Generalse- 
kretär: »Ich kann die Amerika- 
ner gut verstehen, wenn sie dar- 
über enttäuscht sind, daß in un- 
seren Medien immer wieder 
Zweifel an der Ernsthaftigkeit 
ihres Verhandlungswillens geäu- 
Bert und das oft wiederholte Be- 
kenntnis des amerikanischen 
Präsidenten zur Rüstungskon- 
trolle ignoriert wird. Es ist in der 
Tat verwunderlich, daß östliche 
Vorschläge ein größeres Echo 
finden als unsere eigenen.« 


Kapitalismus 


Ernst Albrecht, niedersächsi- 
scher Ministerpräsident: »Im 
Idealfall soll später einmal jeder 
Bürger und Arbeitnehmer in der 
Bundesrepublik ein Einkommen 
aus Arbeit und Kapital be- 
ziehen.« 


Idealismus 


Ronald Reagan, US-Präsident: 
»Damit aber kein Zweifel auf 
beiden Seiten des Atlantik be- 
steht — die Freiheit und Unab- 
hängigkeit von Amerikas Ver- 
bündeten bleibt uns weiterhin so 
teuer wie unsere eigene.« 


Sünde 


Lutherische Friedensgesellschaft 
in den USA: »Wir glauben, daß 
Atomwaffen Sünde gegen Gott 
sind und verurteilt werden müs- 
sen. Die Aufrüstung raubt den 


»Er zwingt mich, nachzurüsten; zählen Sie selbst nach: er kann mich zehnmal töten - ich ihn 
leider nur neunmal!« 


8 Diagnosen 


Menschen die Nahrung und an- 
dere Dinge, die für das Leben 
dringend notwendigsind. EinNu- 
klearkrieg kann niemals ein ge- 
rechter Krieg sein.« 


SPD 


Professor Golo Mann, Histori- 
ker: »Im übrigen sollte in der 
parlamentarischen Demokratie 
überhaupt ab und an ein Wech- 
sel sein. Vier Jahre sind zu kurz 
und 12 Jahre zu lang; achtist das 
Richtige.« 


[l “ 
Alibi 
Klaus Barthelt, Vorstandsvorsit- 
zender der Kraftwerk Union 
AG, eine Tochtergesellschaft 
der Siemens AG: »So, wie es 
töricht gewesen wäre, den Koh- 
lebergbau in unserem Land bei 
Aufkommen der ÖOlwelle ab- 
saufen zu lassen, so wäre es tö- 
richt, fortgeschrittene Reakto- 
ren nicht weiter zu entwickeln. 
Wir sollten nicht nur fortgesetzt 
daran denken, was uns im eige- 
nen Land wohl tut, sondern auch 
in Betracht ziehen, daß wir als 
entwickeltes Land die Verpflich- 
tung haben, für die unterentwik- 
kelten Länder mitzudenken.« 


Reichtum 


Oswald von Nell-Breuning, Ne- 
stor der modernen katholischen 
Soziallehre: »Im Unternehmer- 
tum, soweit ich es sehe, ist im- 
mer noch die Vorstellung: Wenn 
wir reich werden wollen, dann 
müssen wir arbeiten; und wenn 
wir noch reicher werden wollen, 
dann müssen wir noch mehr ar- 
beiten. Und unter diesen Ge- 
sichtspunkten, wir müssen noch 
reicher werden - das ist gewis- 
sermaßen die uns vorgegebene 
Richtung -, wird von ihnen das 
andere Problem gar nicht gese- 
hen. Es wird nicht gesehen, daß 
infolge der steigenden Arbeits- 
produktivität, wenn wir das Vo- 
lumen an Beschäftigung auf- 
rechterhalten, in einer unerträg- 
lichen Weise die nicht regene- 
rierbaren Ressourcen aufge- 
braucht werden, daß in einer un- 
erträglichen Weise die Umwelt 
zerstört wird.« 


Grüne 


Otto Schily, Bundestagsabge- 
ordneter der Grünen: »Wir wer- 
den dafür sorgen, daß die De- 
mokratie wieder indiskret wird.« 


In eigener Sache 


Das Ungesagte 


Jean-Luc Leklerque 


Mein Erstaunen gilt der Zeitschrift »Diagnosen«. Mein Vater war 
Freimaurer und durch ihn entstand meine Freundschaft zu einem 
ehemaligen Druiden-Priester. Aus den Informationen, die ich von 
ihm erhielt, leitet sich mein Erstaunen ab, denn normalerweise 
tolerieren die »Illuminati« solche Veröffentlichungen nicht. Es sei 
denn: sie sind so gut, daß sie den Illuminati neue, »wertvolle« 
Mitglieder bringen, oder der Verleger ist selbst ein Insider, der mit 


Genehmigung veröffentlicht. 


Toya Maissen meint in einem 
Leserbrief, es wäre nur eine kur- 
ze Zeit bis die »Protokolle der 

“Weisen von Zion« eingeführt 
werden. Ich meine, daß nur ein 
Marxist dies befürchten kann, 
denn der möchte wohl kaum, 
daß die Protokolle bekannt wer- 
den, die besagen: wir unterstüt- 
zen den Kommunismus, und wir 
werden die Massen mit Lügen 
verführen. Ebenso heißt es dort, 
daß Armut die Waffe sein wird, 
womit man die Welt »regierbar« 
machen wird. 


Trilaterale ist der »inner Council 
of CFR«. Trilaterale steht eben- 
falls für: the Power of the Occult, 
the Power of Witchcraft, the Po- 
wer of the Evil. Und dieses wie- 
der steht für: Drogen, Rock- 
musik und Politik. Der politische 
Teil heißt international »Illumi- 
nati«, in Amerika nennt es sich 
»Moriah«! 


Witchcraft umfaßt schwarze und 
weiße Magie - zur weißen Magie 
zählen eine Anzahl Freimaurer- 
gruppen. Zu verdeutlichen ist 
ebenfalls, daß 99,9 Prozent aller 
Freimaurer meinen, sie seien 
Mitglied in einer Gruppe, die fi- 
nanziellen und gesellschaftlichen 
Vorteil bringt. Um so höher der 
Grad, desto höher die Illuminie- 
rung, aber auch die Einweihung. 
Ahnt man, was los ist, ist die 
Verstrickung bereits zu groß. 


Es gibt insgesamt knapp 100 Or- 
ganisationen, die zur Weltfrei- 
maurerei gehören. Neben Joh- 
anniter, Malteser oder Druiden- 
Orden, die fleißig Krankenwa- 
gen spenden, genauso Shriners, 
Schwedenborger, O.T.O’s, Ro- 
senkreuzer, AMORC, Oldfel- 
lows, Guttempler, Rotary- und 
Lions-Club, Schlaraffia ebenso 
wie Junior Star oder De Molay. 
Einer der Auswüchse ist zum 
Beispiel »Club Mediterranee« 
von Edmund Rothschild. Aber 


ebenso B’nai B’rith, die von vie- 
len für einen jüdischen Verein 
gehalten wird, oder die Kabbali- 
sten. 


Wer Marx, Stalin und Lenin lie- 
ber als Kommunist bezeichnet, 
bitte! Marx, der große, schrieb 
seine Londoner Werke im Auf- 
trag von Nathan Rothschild. Die 
Schecks dafür können im British 
Museum besichtigt werden. 
Marx gründete die erste Interna- 
tionale mit im Jahr 1864. Sie 
zerfiel, weil die Anarchisten An- 
archie wollten, und zwar sofort. 
Die 2. und 3. Internationale, die 
in ihren Umwandlungen dann 
die sozialistische Internationale 
einerseits und die Komintern an- 
dererseits hervorriefen, sind 
aber nichts anderes als die Fort- 
setzung der Illuminati, die am 
1. Mai 1776 von Adam Weis- 
haupt gegründet wurden. 


Der Zweite Weltkrieg hatte das 
Ziel, den als »entartet« empfun- 
denen Kommunismus in Ruß- 
land zu zerschlagen, als auch die 


Grundlage für den absoluten 
Anti-Antisemitismus zu schaf- 
fen, wodurch das ganze Juden- 
tum als auch ihre Handlungen 
und Geschäfte weltweit zum Teil 
gesetzlich geschützt werden soll- 
ten. Dafür opferte man sechs 
Millionen Menschen. Und die 
logische Konsequenz daraus 
war, daß in Amerika die »Men- 
tal Health«-Organisation ent- 
stand mit ihrem besonderen 
Auswuchs »the Anti-Defama- 
tion-League«, die bereits Zwei- 
ge in Europa hat, und gegründet 
wurde von Isaac Bonovitz, ame- 
rikanischer Groß-Druide, zu- 
sammen mit B’nai B’rith und der 
»American Civil  Liberties 
Union«. 


Nicht die Rockefellers, sondern 
die Rothschilds sind die Größ- 
ten. In aufsteigender Reihenfol- 
ge: die Bilderberger, die etwa 
500 bis 600 reichste und einfluß- 
reichste Menschen und Organi- 
sationen der Welt vereinen. 
Chef dieses Exklusiv-Clubs: 
Rockefeller. Mitglieder unter 
anderem die Königshäuser Hol- 
land, England und Monaco, Du- 
pont’s Familienzweige, Kenne- 
dys, Onassis (wen wundert es, 
daß Jackie erst einen Kennedy, 
dann den Onassis und nun den 
Rainier von Monaco heiraten 
will) und als Organisation erster 
Adresse: der Vatikan. 


Darüber steht der »Rat der 33«, 
die 33 ranghöchsten eingeweih- 
ten Freimaurer der Welt. Dar- 
über »der große Rat der 13«, 13 
Groß-Druiden, die private Prie- 
sterschaft der Rothschilds. Dar- 
über das »tribunal«, die drei 
Rothschild-Familien. Darüber: 


Die Pyramide der Maurerei. 
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BLUE LODGE 


Luzifer, der unaussprechliche 
Name des 72. Grades der Kab- 
balisten, was übrigens auch nur 
»Erleuchtete« oder »Illuminier- 
te« oder »Illuminati« bedeutet. 


Wenn man wissen will, was uns 
bevorsteht, dann kann man dies 
in Kurzform in der Bibel nachle- 
sen, bei Matthäus 24, ın Daniel 
2,7,8,9, 11 sowie in der Offen- 
barung 13, 16.17. Dies ist die 
Seite, wie sie für den gläubigen 
Christ abläuft. 


Für Illuminaten ist Luzifer Gott 
und Jesus der Imitator, so wie 
für den Christen Satan Jesus’ 
Imitator ist. Die Illuminaten ha- 
ben auch ihre »prophetischen« 
Bücher, neben solch illusteren 
wie die nicht in der christlichen 
Bibel enthaltenen Bücher des 
Moses, der voll in dem Wissen 
der Agypter war und Salomons 
Bücher. Doch die Offenbarung 
der Illuminaten spielte sich in 
Büchern von Fouche ab, bei H. 
G. Wells und George Orwell. 
»1984« ist die Endzeitidee, die 
auch in Offenbarung 13 steht. 
»Things to come« oder »Hence 
we come« ist die nahe Zukunft. 
»Metropolis« ist die Vision für 
die für uns nun nahe Zukunft. 


Und in einem Buch ist es ganz 
besonders beschrieben: in Ayn 
Rands »Atlas Shrugged«. Es 
liegt nicht in deutscher Sprache 
vor. In diesem Buch wird be- 
schrieben, was Phillip Roth- 
schild, dessen Freundin Ayn 
war, als Endzeitplan beschrieben 
hat. Selbst für den, der die ganze 
Symbolik nicht versteht, reicht 
es zu wissen, daß dieses Buch, 
das bereits 1957 geschrieben 
wurde, vom Plan her, wie er am 
1. August 1972 nach dem He- 
xensabbath im Casino Building 
von San Antonio vor dem »Rat 
der 13« kundgetan wurde, die 
Geschichte beschreibt, wie sie 
etwa seit 1980 stattfinden sollte. 


Da »sämtliche« Gewerkschaften 
als Befehlsempfänger gesehen 
werden müssen, wundert es 
nicht zu hören, daß sowohl die 
»Verknappung« aller Mittel ge- 
plant ist, als auch, daß jeder Zu- 
stand ausprobiert wurde. »Wenn 
ihr die Lichter in New York sieht 
erlöschen, wißt ihr, daß unser 
Ziel erreicht ist.« Dies wurde 
bereits einmal »geübt«, ebenso 
die Ol-Knappheit. Der Unter- 
gang von Solidarnosz in Polen 
war keine Probe mehr, wie der, 
der diesen Endzeitplan liest, er- 
fahren wird. 
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Neue Politik 


Unheilige 


Allianz 


Mitterand — 
Reagan 


Wolf Schenke 


Der französische »Sonnenkönig« Ludwig XIV. meinte: »Der Staat 
bin ich.« Der preußische König Friedrich II. sagte dagegen: »Ich bin 
der erste Diener meines Staates.« Von Ludwig XIV. stammte auch 
noch eine andere bemerkenswerte Parole, ein Befehl an seine Feld- 


herren: »Verbrennt die Pfalz!« 


Als Niemandsland-Glacis für 
Frankreich, wie es heute sein 
Nachfolger Mitterand für die 
Bundesrepublik und selbstver- 
ständlich gleich en passant mit 
für die DDR empfiehlt. Er 
braucht das nicht einmal von Pa- 
ris aus zu verkündigen, sondern 
war, da wir noch in der Vor- 
kriegszeit sind, in der Lage, die 
Tribüne des Bundestages in der 
Hauptstadt der zur Vernichtung 
bestimmten Bundesrepublik da- 
für zu benutzen. Es war ein- 
drucksvoll, wie ihn einige der 
morituri dabei hofierten. 


Die Völker sind 
längst versöhnt 


Anlaß war der 20. Jahrestag ei- 
nes deutsch-französischen Ver- 
trages. Man braucht ja in unse- 
ren Staatswesen, besonders 
wenn die Zeiten schlecht sind, 
Gelegenheiten zum Jubeln, um 
sich selbst mit den Taten anderer 
zu beweihräuchern und dem vor 
so viel Politikergröße verblende- 
ten Volk noch etwas mehr Sand 
in die Augen zu streuen. 


Die Aussöhnung mit dem fran- 
zösischen Volk ist längst eine 
Selbstverständlichkeit. Sie be- 
gann seit dem Ersten Weltkrieg. 
Auch das NS-Regime etwa hat 
sie nicht behindert, sie wurde im 
Gegenteil unter Anleitung von 
Hitler und Ribbentrop — aus 
welchen Gründen auch immer - 
gefördert. Als 1939 die Franzo- 
sen wegen ihrer Bündnisver- 
pflichtung zu Polen in den Krieg 
eintraten, herrschte in unserem 
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Land keine Feindschaft gegen- 
über Frankreich. Der kurze 
Blitzkrieg 1940 hat daran kaum 
etwas geändert. Die deutschen 
Soldaten haßten die Franzosen 
nicht, noch wurden sie vom Hit- 
ler-Regime dazu angehalten. 


Daß unter der Besetzung von 
1940 bis 1945 trotzdem Animo- 
sitäten entstanden, zum Teil 
auch Haß auf beiden Seiten der 
Besetzten, war unvermeidlich. 
Die große Mehrheit aber des 
französischen und des deutschen 
Volkes war davon nicht betrof- 
fen. Unzählige entstandene Be- 
ziehungen zwischen einzelnen 
Familien aus Kreisen des Volkes 
- oft ehemaliger Kriegsgefange- 
ner — unmittelbar nach dem 
Krieg haben auf vollkommen 
unpolitischer, breiter Ebene die 
Tatsache einer starken Annähe- 


m ze 


En 


or 


rung zwischen den Völkern be- 
stätigt. Lange vor Gründung der 
Bundesrepublik begannen sie 
und setzten sich dann auch nach 
deren Gründung fort. 


Ziel war die 
gemeinsame 
Unabhängigkeit 


Es ist eine glatte Erfindung, daß 
die Aussöhnung zwischen den 
beiden Völkern durch die Regie- 
rungen Adenauer und de Gaulle 
und den von beiden geschlosse- 
nen Vertrag geschaffen worden 
sei. Die Politiker bestätigten le- 
diglich, was für die Völker längst 
selbstverständlich geworden 
war. 


Nun kommt im Jahre 1983 ein 
Politiker aus Frankreich daher, 
ein Sozialist, wie er sich nennt, 
Francois Mitterand, und trak- 
tiert zur Feier des 20. Jahresta- 
ges des deutsch-französischen 
Vertrages die Deutschen mit un- 
verhüllten Ausstrahlungen des 
alten, längst beerdigt geglaubten 
französischen Nationalismus. Er 
geht damit weit hinter de Gaulle 
zurück, der Franzosen und 
Deutsche als gleichberechtigt 
sah, der erkannte und nach an- 
fänglichem Zögern auch aner- 
kannte, daß die Deutschen eine 
Belastung durch eine ungelöste 
nationale Frage, nämlich die der 
Einheit, mitschleppten und daß 
die ungelösten Fragen beider 
Nationen .nur im Zusammenwir- 
ken für ein gutes Verhältnis mit 
dem europäischen Osten, vor- 
nehmlich der Sowjetunion, ein- 
mal bewältigt werden könnten. 
Er war einer der seltenen in die 
Zukunft weisenden Männer. 


De Gaulle besaß die Kraft, mit 
jahrhundertealten französischen 


Mitterand in Bonn: Unglaubliche Verblendung deutscher Poli- 
tiker, die mit ihrem Volk Hasard spielen. 


Traditionen zu brechen, zum 
Beispiel dem Kolonialismus, 
aber auch einer, die sich gegen 
Deutschland mit dem Osten zu 
verbünden trachtete, und auch 
der späteren bis in die Zeit kurz 
vor dem Zweiten Weltkrieg rei- 
chenden Verführung, Deutsch- 
land als Speerspitze für Frank- 
reich gegen den Osten zu be- 
nutzen. 


Sein Ziel war deshalb die 
gemeinsame Unabhängigkeit 
Frankreichs und Deutschlands 
von den USA. 
Leider hat er sein Werk Hicht 
vollenden können. Auch seine 
Nachfolger Pompidou und Gis- 
card d’Estaing, obwohl dem ka- 
pitalistischen System in den 
USA zugetan, versuchten, die 
von de Gaulle begründete, na- 
tionale und europäische, franzö- 
sische Linie weiter zu verfolgen. 
Und jetzt kommt der »Sozialist« 
Mitterand in einem entscheiden- 
den historischen Augenblick 
nach Bonn, um ein amerikani- 
sches, sowohl gegen Europa als 
auch gegen die Sowjetunion ge- 
richtetes, Deutschlands Existenz 
aufs Spiel setzendes Bündnis zu 
empfehlen. Die Bundesrepublik, 
so plädierte er mit verhaltener 
Leidenschaft in Bonn, muß sich 
bis aufs Jota an das amerikani- 
sche strategische Raketen-Pro- 
gramm halten. 


Mehr oder weniger offen sagt er: 
Wir Franzosen haben uns (unter 
de Gaulle) eine eigene Atom- 
waffe angeschafft, um nicht vom 
amerikanischen Schutz abhängig 
zu sein, dem wir nicht in jedem 
Fall trauen. Ihr Deutschen aber 
sollt ohne eigene Atomwaffe 
bleiben und weiter dem Schutz 
der USA vertrauen und bei euch 
amerikanische Atomwaffen auf- 
stellen lassen, die eine schwere 
Bedrohung für die Sowjetunion 
bedeuten. 


Deutschland soll 
sich verwüsten lassen 


Allein den Franzosen stand das 
Recht zu, sich aus der NATO- 
Integration herauszulösen, um 
dadurch die eigene nationale 
Existenz zu sichern, daß sie nicht 
automatisch in einen Konflikt 
zwischen den Vereinigten Staa- 
ten und der Sowjetunion hinein- 
gezogen werden. Die Franzosen 
selbst bedeuten für die Sowjet- 
union keine große Gefahr, auch 
mit den Atomwaffen nicht, und 


sind so im Kriegsfall nicht von 
vornherein einem russischen 
Präventiv- oder Vergeltungs- 
schlag ausgesetzt. Kommt es zu 
einem Krieg, bleiben französi- 
sche Atomwaffen in ihren Bun- 
kern. 


Die Deutschen in der Bundesre- 
publik dagegen haben die 
Pflicht, den USA eine Abschuß- 
rampe gegen die Sowjetunion 
zur Verfügung zu stellen. Das 
könnte durch Erhöhung der Ab- 
schreckung die Kriegsgefahr 
überhaupt mindern. Wenn aber 
die Abschreckung versagt und 
die Sowjetunion oder die USA 
einen Krieg starten, werden die 
Deutschen ihn zusammen mit 
den Amerikanern auszutragen 
haben, während Frankreich 
dann immer noch neutral blei- 
ben könnte. 


Frankreich bleibt in einem Kon- 


flikt zwischen den USA und der - 


Sowjetunion neutral, das ist das 
oberste Gesetz französischer Po- 
litik seit de Gaulle. Es ist dar- 
über hinaus ein Lebensgesetz für 
Frankreich. 


Mitterand weiter: Dafür haben 
wir eine noch größere Chance, 
denn der »begrenzte Atom- 
krieg«, der nach der amerikani- 
schen Planung hauptsächlich in 
Deutschland stattfindet und auf 
Teile der Sowjetunion be- 
schränkt bleibt, dient gleichzei- 
tig amerikanischen wie französi- 
schen Interessen. Die US-Erst- 
schlagswaffen, die in der Bun- 
desrepublik stationiert werden 
sollen, ermöglichen Frankreich 
das Überleben. Draufgehen 
werdet lediglich ihr Deutschen, 
das ist nun mal euer Pech. 


Und gewiß habt ihr auch die 
Pflicht, Frankreich zu schützen, 
wenn ihr bedenkt, was ihr uns 
alles in der Vergangenheit, zum 
Beispiel in den beiden Weltkrie- 
gen, schon zugefügt habt. 


Mitterand hat nicht diese Worte 
gewählt, aber sie hatten diesen 
Sinn. Seine ganze Rede ist, des 
diplomatischen Drum und Dran 
entkleidet, die bedauerliche ata- 
vistische Wiedergeburt eines uns 
von früher her bekannten kurz- 
sichtigen französischen Chauvi- 
nismus. 


Lakaienbeifall aus dem 
Wolkenkuckucksheim 


Gleichzeitig zeugt sie von maß- 
loser Selbstüberschätzung. Was 


aber dem Faß den Boden aus- 
schlägt, ist die unglaubliche Ver- 
blendung von deutschen Politi- 
kern, die sie in einer von keiner 
Seite erwiderten Europaduselei 
das eigene Volk vollkommen 
vergessen läßt, und die sich, in 
ein Wolkenkuckucksheim flüch- 
tend, jedem Ansehen der Reali- 
tät, und sei sie noch so bedroh- 
lich, verschließen. Mit Hilfe der 
Medien haben diese Leithammel 
auch große Teile des Volkes da- 
zu verführt, sich freiwillig als 
Opferläimmer für andere zur 
Schlachtbank führen zu lassen. 


Gemeint sind in erster Linie die- 
jenigen, die im Bundestag bei 
dieser Mitterand-Rede Beifall 
klatschten. Armes Volk, das es 
zum Teil besser weiß, aber sein 
fundamentales Wissen und rich- 
tiges Grundgefühl in diesem Sy- 
stem nicht zur Geltung bringen 
kann. 


Hätte Charles de Gaulle länger 
gelebt, wäre Europas Situation 
heute wahrscheinlich viel einfa- 
cher. Eine französisch-deutsche 
Zusammenarbeit in einer ge- 
samteuropäischen Konzeption 
hätte zu einer Verbindung dieser 
Kombination mit Rußland - 
nicht unter Rußland - und zur 
Unabhängigkeit ganz Europas 
führen können. Der Interessen- 
ausgleich, mehr noch die Inter- 
essengemeinschaft, hätte in der 
deutsch-französischen Zusam- 
menarbeit ihren Anfang genom- 
men. Es hätte sich sozusagen, 
den Notwendigkeiten der dama- 
ligen Situation entsprechend, al- 
les ganz »natürlich« entwickelt. 


Das Wort von der nature des 
choses kam nicht zufällig bei de 
Gaulle oft vor, aber offenbar hat 
niemand von denen, die es hätte 
angehen müssen, sein Bild von 
einem »Europa vom Atlantik bis 
zum Ural« überhaupt begriffen. 
Es wurde und wird bis heute von 
vielen vollkommen falsch als ei- 
ne gegen Osteuropa und die So- 
wjetunion im Sinne der Gleich- 
schaltung vom Westen her ge- 
richtete Politik interpretiert, 
während noch kleinere Geister 
überhaupt nichts damit anfangen 
konnten und es einfach als ab- 
struse Phantasie abtaten. 


Diese Möglichkeit ist zuerst ein- 
mal durch die Bundesrepublik, 
die sich von ihrer Amerikahörig- 
keit nicht trennen wollte, ver- 
spielt worden. In Mitterands 
kleinkarierter Politik des Rück- 
falls in isolierten, gegen 


Deutschland gerichteten Natio- 
nalismus scheint sich nun Frank- 
reich zu bemühen, das deutsche 
Unverständnis auch seinerseits 
nachzuholen. Mitterand würde 
uns um Jahrzehnte zurückbrin- 
gen und genau das, was er ver- 
meiden will, bewirken, nämlich 
daß die Deutschen erst mit Ruß- 
land zusammengehen müssen, 
um Frankreich für das große 
Kontinentalbündnis zu gewin- 
nen, beziehungsweise sich gegen 
Frankreich zu stellen, das für die 
vermeintliche eigene Rettung 
die Vernichtung Deutschlands 
wie die Amerikaner einkalku- 
liert. 


Nebenbei bemerkt: Angesichts 
eines solchen, zwar noch nicht 
ganz und gar vollzogenen, aber 
drohenden Rückfalls Frank- 
reichs in ein gegen Deutschland 
- und Rußland - gerichtetes 
Bündnis mit den USA ist an- 
scheinend noch keinem deut- 
schen Politiker der naheliegende 
Gedanke gekommen, daß die 
russische SS 20, auf die Zahl der 
französischen und britischen 
Atomwaffen reduziert, wie die 
Sowjetunion es jetzt angeboten 
hat, für die Bundesrepublik 
nicht unbedingt eine Bedrohung, 
sondern auch ein Gegengewicht 
gegen die französischen und bri- 
tischen Atomwaffen darstellen. 


Anti-Jalta oder 
Super-Jalta? 


De Gaulle hat von der Notwen- 
digkeit der Überwindung von 
Jalta, das heißt der Teilung Eu- 
ropas in Einflußgebiete der So- 
wjetunion und der USA, gespro- 
chen. Es ist eine erstaunliche 
Gehirnakrobatik, wenn jetzt 
sein Nachfolger Mitterand einer- 
seits das Anti-Jalta-Argument 
wiederholt, aber gleichzeitig ei- 
ner Politik im umgekehrten Sinn 
das Wort redet: der Verhärtung 
der westeuropäischen Allianz 
mit den Vereinigten Staaten ge- 
gen die Sowjetunion und die 
Länder des Warschauer Paktes, 
also der weiteren Aufreißung 
des durch Europa gehenden 
Grabens. Das geteilte Deutsch- 
land und Osteuropa sollen dann 
für den Ernstfall das Haupt- 
schlachtfeld abgeben. 


Die europäischen Völker müs- 
sen sich von den Scharlatanen in 
Frankreich, Bundesrepublik und 
möglichst auch Großbritannien 
befreien, die mit ihrer baren 
Existenz Hasard spielen. Diese 
ewig gestrigen Berufspolitiker 


sind hinter der Entwicklung in 
ihren eigenen Völkern zurück- 
geblieben, die dieser schon zwei- 
mal Europa an den Rand des 
Abgrunds führenden kleinstaat- 
lich-nationalistischen Machtpo- 
litik nichts mehr abgewinnen 
können. 


Es wird als Utopie verschrien 
werden, was ich hier vorschlage: 
Ich sehe eine Völkergemein- 
schaft mit dem Kern der drei 
großen europäischen Völker, 
Franzosen, Deutschen und Rus- 
sen, aber die Völker Süd-, Süd- 
ost- und Nordeuropas nicht etwa 
ausschließend. Ihre gesamteuro- 
päische Interessengemeinschaft 
ist auf den Frieden zwischen den 
drei »Großen« gegründet, die 
sich in den verschiedensten 
Frontenstellungen jahrhunder- 
telang bekriegt haben und jetzt 
wieder in der Gefahr leben, sich 
zugunsten einer außereuropä- 
ischen Weltmacht -— mit deren 
tätiger Mithilfe - zu zerfleischen. 
Ich meine, daß auf der Ebene 
der Völker - trotz und zugleich 
wegen allem, was zwischen ih- 
nen geschehen ist - keine Feind- 
schaft mehr besteht. Das gilt für 
die Einstellung von Deutschen 
und Russen zueinander ebenso 
wie von Deutschen und Fran- 
zosen. 


Selbst die paar realen Gegensät- 
ze, die sich noch bis in den Zwei- 
ten Weltkrieg in Feindschaft 
ausdrückten, bestehen heute 
nicht mehr. Nur die Fehler der 
längst verstorbenen, am Ende 
des letzten Krieges führenden 
Politiker und die egoistischen 
Interessen kleiner, heute die 
veröffentlichte Meinung beherr- 
schender Minderheiten, sind für 
die Aufrechterhaltung dem 
Wohl aller beteiligten Völker 
absolut abträglicher Verhältnis- 
se verantwortlich. Wenn sie 
nicht bald zu einem neuen gro- 
Ben Krieg führen, werden die 
wahren Interessen der großen 
Mehrheit in allen europäischen 
Völkern sich durchsetzen. Eine 
Vorausahnung gibt die überall 
vor allem in der Jugend starke 
Friedensbewegung. Hier ist auch 
am ehesten der feste Wille zu 
verspüren, nicht mehr alles hin- 
zunehmen, was die zur Zeit an 
der Macht Befindlichen bestim- 
men, oder zu glauben, was sie 
den Massen unausgesetzt vorlü- 
gen. 


Wolf Schenke ist Verleger und 
Herausgeber der unabhängigen 
Monatsschrift »Neue Politik«, 
Hamburg. 


Diagnosen 11 


UdSSR 


Androp 


OWS 


neue Kleider 


Auf dem ersten Treffen der Staaten des Warschauer Paktes, das nach 
Breschnews Tod stattfand, verkündete Jurij Andropow, der sowjeti- 
sche Generalsekretär, mehrere neue Vorschläge zur Rüstungsbe- 
grenzung. In der Hauptsache geht es bei ihm um einen »Nicht- 
Angriffs-Pakt« zwischen allen Staaten, wonach »kein Erstgebrauch 
von nuklearen oder konventionellen Waffen« stattfinden soll. Gipfel 
der Heuchelei ist jedoch das Verlangen nach einem Verbot von 
Strahlenwaffen, dem einzigen System, das in der Lage ist, den 
Schrecken und die Konsequenzen eines Atomkrieges zu beseitigen. 


Andropows »Angebot«, das ver- 
öffentlichtt wurde, nachdem 
Quellen berichtet hatten, daß 
Präsident Reagan ein Programm 
zur Einführung von Strahlen- 
waffen erwägt, hört sich in der 
Sprache der Warschauer-Pakt- 
Erklärung folgendermaßen an: 
»Im Rahmen des Genfer Abrü- 
stungskomitees beginnen ohne 
Verzögerung Gespräche, die 
sich nit dem Verbot befassen, 
Waffen jeglicher Art im Welt- 
raum einzusetzen«. 


Auf: halbem Weg 
zur ‚Null-Lösung 


Dieser Vorschlag Andropows 
kaminur eine Woche nach seinen 
Ankündigungen im »Cyrus- 
Vance-Stil«, »einschneidende 
Kürzungen« im Bereich der In- 
terköntinentalraketen durchzu- 
führen und seinem »Angebot«, 
eine iReihe von SS-20-Raketen 
hinter den Ural zu verlegen, falls 
keing amerikanischen Raketen 
in Europa stationiert werden. 
Als Reagan von Jurijs großzügi- 
gem Angebot hörte, bemerkte 
er: »Ich darf sagen, daß die Neu- 
igkeiten ermutigend. sind, die 
Sowjetunion ist uns bereits auf 
halbem Wege entgegengekom- 
men mit unserer Nulloption. Sie 
haben Null auf unserer Seite 
vorgeschlagen.« 


Reagan wurde durch ein klares 
»non« aus Frankreich unter- 
stützt. Der französische Präsi- 
dent Mitterand stellte fest: 
»Frankreich wird niemals seine 
Zustimmung geben, seine strate- 


gischen Nuklearwaffen als Teil; 


eines Abkommens mit Andro- 
pow zu opfern. Alles, was ich 
Herrn Andropow sagen kann, 
ist: Reden Sie mit den USA über 
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alles, was Sie wollen - aber, falls 
Sie denken, daß Frankreich auch 
nur im mindesten seine augen- 
blickliche Waffenstärke reduzie- 
ren würde, wir denken nicht ein- 
mal im Traum daran.« 


Einen Tag später bezeichnete 
Frankreichs Verteidigungsmini- 
ster Charles Hernu Andropows 
Vorschlag als »des Kaisers neue 
Kleider« und sagte: »Andro- 
pows Vorschlag ist ein Versuch, 
Westeuropa von den USA abzu- 
koppeln.« Mitterand griff dieses 
auf, indem er die sowjetischen 
SS-20-Raketen als »Andropows 
Abkoppelungsmaschinen« be- 
zeichnete. 


Unterstützung im 
Fraktionskampf 


Reagans hartnäckige Weige- 
rung, in Andropows vergifteten 
Apfel zu beißen und einen Ver- 
zicht der USA auf Strahlenwaf- 
fen zu erklären, hat ein deutli- 
ches Wehgeschrei unter dem an- 
glophilen Establishment der 
Vereinigten Staaten hervorgeru- 
fen, angefangen mit dem 91jäh- 
rigen »Paten« der Ostküstenan- 
glophilen W. Averell Harriman. 
Harriman und seine Anhänger 
sind deswegen so wütend, weil 


»Wir können noch größere produzieren, aber der Transport 


wird problematisch!« 


sie wissen, daß Andropows Zu- 
kunft als sowjetischer Parteifüh- 
rer davon abhängt, inwieweit er 
in den kommenden sechs Mona- 
ten ‘ein Abkommen mit dem 
englischen Adel und ihren ame- 
rikanischen Cousins treffen 
kann. 


Daher Andropows Eile, nicht 
nur ein neues sogenanntes Ab- 
rüstungspaket vorzulegen, son- 
dern auch seine Eile, umfassen- 
de Säuberungsaktionen inner- 
halb der Sowjetunion einzulei- 
ten. Das Geschrei, das von Har- 
riman, Vance und anderen in 
den letzten Wochen ausging, 
Andropow auf halben Weg ent- 
gegenzukommen, ist ein wüten- 
der Versuch, Andropow im 
Fraktionskampf im Kreml zu un- 
terstützen. 


In einem Artikel der »Interna- 
tional Herold Tribune« schreibt 
Harriman: »Wir sind in Gefahr, 
eine großartige Chance zu ver- 
passen, eine Möglichkeit, die uns 
die neue Führung in Moskau 
bietet, die sowohl pragmatisch 
als auch zielstrebig ist. Am ern- 
stesten ist, daß wir bald die Mög- 
lichkeit verspielt haben, Kern- 
waffen neuer Generationen zu 
begrenzen.« 


Weiter führt Harriman zu den 
Raketenangeboten Andropows 
aus: »Im Dezember 1982 mach- 
te Andropow ein großes Ange- 
bot, die Mittelstreckenraketen in 
Europa zu reduzieren. Ich glau- 
be, daß die sowjetischen Ange- 
bote eine Überlegung wert sind. 
Andropow hat vorgeschlagen, 
die Zahl der strategischen Rake- 
ten in der Sowjetunion auf 1800 
zu begrenzen, 750 weniger als 
heute, wobei Harriman noch 
weitergehende Kürzungen vor- 
schlägt, aber, eine Reduzierung 
um 750 ist als erster Schritt zu 
akzeptieren.« 


Im Dezember 1982 schreibt der 
Mitherausgeber der »New York 
Times« und frühere Außenmini- 
ster Cyrus Vance einen Artikel 


in dieser Zeitung, in dem er 
Reagan auffordert, in »ernsthaf- 
te Gespräche« mit Andropow 
über Raketenabbau einzutreten. 
Außerdem nimmt Vance zwei 
wesentliche Punkte der Erklä- 
rung der Warschauer-Pakt-Staa- 
ten vorweg, indem er sich für 
»atomwaffenfreie Zonen« in 
Europa einsetzt und das Verbot 
von Strahlenwaffen fordert: 
»Die Verhandlungen über Rü- 
stungskontrolle enden nicht mit 
interkontinentalen und in Euro- 
pa stationierten Waffen. Andere 
wichtige Punkte betreffen ein 
umfassendes Abkommen zum 
Verbot von Atomwaffentests, 
eine Verlängerung des ABM- 
Vertrages mit der Begrenzung 
der militärischen Nutzung des 
Weltraums«. 


Die Liste derer, die von Präsi- 
dent Reagan verlangen, keine 
Strahlenwaffen herzustellen und 
»ernsthaft mit Andropow zu 
verhandeln«, wäre ohne direkte 
Beteiligung Englands nicht voll- 
ständig. Der britische Außenmi- 
nister Francis Pym verlangte am 
Vorabend seiner Abreise nach 
Moskau von Reagan, die »Null- 
Lösung« aufzugeben: »Wir kön- 
nen vielleicht eine Lösung erzie- 
len, die, wenn sie auch nicht 
»null« ist, doch immerhin niedri- 
ger ist als heute.« 


Andropow sitzt nicht 
fest im Sattel 


Pym erhielt wie immer in den 
letzten Wochen Rückendeckung 
von Außenminister Genscher. In 
einer Rede vor dem alten Bun- 
destag gab er seine Befürwor- 
tung der »Nullösung« auf, die 
nach wie vor die offizielle Auf- 
fassung der Bundesregierung ist, 
und näherte sich der Meinung 
Vogels und Bahrs an. Egon Bahr 
ist ebenso wie Cyrus Vance Mit- 
glied der von Ölof Palme ge- 
gründeten Internationalen Ab- 
rüstungskommission, auch unter 
dem inoffiziellen Namen »Pal- 
me-Kommission« bekannt, zu 
der Persönlichkeiten des KGB 
wie Georgij Arbatow vom Mos- 
kauer USA-Institut und General 
Milstein gehören. 


Bahr bemühte sich nach Kräf- 
ten, die SPD Vogels während 
des Wahlkampfes in ein großes 
Sammelbecken gegen die Statio- 
nierung der Pershing-Raketen in 
Europa zu verwandeln und in 
die »Friedensbewegung« zu in- 
tegrieren. Bahr hat während der 
Weihnachtsferien 1982 zehn Ta- 


ge in Andropows Lieblingsland 
Ungarn verbracht und begleitete 
Vogel nach Washington, wo sie 
unter anderem mit Kissinger und 
Lane Kirkland sprachen, bevor 
sie nach Moskau reisten, um sich 
mit Andropow zu treffen. 


Die besondere Heuchelei aller 
Beteiligten wird besonders deut- 
lich, wenn man bedenkt, daß die 
europäischen Raketen gar nicht 
aufgestellt werden, weil sie nicht 
existieren. Auf diese Tatsache 
hat Adalbert Weinstein in einem 
Artikel in der »Frankfurter All- 
gemeinen Zeitung« hingewie- 
sen. Bis jetzt ist noch keine ein- 
zige Eurorakete gebaut worden, 
und die Gelder sind durch den 
amerikanischen Kongreß einge- 
» froren. Der am 4. Januar 1983 
zurückgetretene Staatssekretär 
im  US-Verteidigungsministe- 
rium, Frank Carlucci, schrieb am 
3. Dezember 1982 in einem 
Brief, die amerikanische Flügel- 
rakete (Cruise Missile) »Toma- 
hawk« sei mindestens um drei 
Jahre im Zeitplan der Entwick- 
lung zurück. 


Um politisch zu überleben, wird 
Andropow sehr schnell eine 
Übereinkunft mit den Kräften 
um Harriman finden und eine 
Säuberung unter seinen innen- 
politischen Gegnern durchfüh- 
ren müssen. Denn sein in den 
letzten Wochen zweimal vorge- 
tragener Wille, die Entwicklung 
von Strahlenwaffen zu unterbin- 
den, bringt Opposition hervor. 
Was auch immer dabei heraus- 
kommen mag, es ist ganz klar, 
daß Andropow eine Säube- 
rungswelle wünscht. Ein geeig- 
netes Klima wird bereits ge- 
schaffen. 


Die erste Ausgabe der Monats- 
zeitschrift »Kommunist«, die 
nach Andropows Amtsantritt er- 
schien, enthält einen längeren 
Artikel, der eine Säuberung an- 
kündigt, wie man an den folgen- 
den Sätzen erkennen kann: »In 
der Partei wird keinerlei Frak- 
tionierung geduldet. Säube- 
rungswellen, die die Partei in 
früheren Zeiten kannte, sind 
heute nicht mehr notwendig, 
aber es gibt noch immer Korrup- 
te, Parasiten, Karrieristen, Gau- 
ner und Habgierige, Leute, die 
unter dem Einfluß westlicher 
Ideologie die Partei infiltrieren.« 


»Andropow ist 
der Beste« 


Die »Prawda« vom 1. Januar 
1983 berichtet aus der wöchent- 


lichen Sitzung des Politbüros, 
»Abiteilungsleiter und Minister, 
die in der Landwirtschaft spezia- 
lisiert sind, werden alle persön- 
lich verantwortlich gemacht«, 
falls die Frühjahrsbestellung 
nicht zeitgerecht erfolgt. Beob- 
achter halten dies vor allem für 
eine Warnung an Andropows 
Gegner im Politbüro, Konstan- 
tin Tschernenko, der im vergan- 
genen Frühjahr persönlich die 
Verantwortung für das Land- 
wirtschaftsprogramm übernom- 
men hatte. 


Das Klima einer Säuberung 
zeichnet sich auch in einer Me- 
dienkampagne gegen »Korrup- 
tion« ab. Natürlich gibt es Kor- 
ruption. Doch Ausmaß, Heftig- 
keit und Zeitpunkt, wie dieses 
Thema jetzt wieder auflebt, las- 
sen einige Fragen über die wirk- 
lichen Motive der Möchtegern- 
Reformer dabei unbeantwortet. 


Andropow braucht dieses Kli- 
ma, um von seiner Schwäche ab- 
zulenken. Anzeichen dieser 
Schwäche erscheinen immer 
wieder. Das Pariser Blatt »Le 
Canard Enchaine« berichtet, 
daß der kürzlich verabschiedete 
sowjetischa Botschafter in 


‚Frankreich, Tscherwonenko, auf 


seiner Abschiedsfeier gesagt ha- 
be, es gebe in Moskau einen 
Fraktionskampf, weswegen An- 
dropow nicht zum Präsidenten 
gewählt worden sei. 


Ob nun an dieser Geschichte al- 
les stimmt oder nicht — jedenfalls 
sagte ein weiterer sowjetischer 
Botschafter, Andropow sei kurz 
»vor seinem Abgang«, was auch 
von rumänischer Seite bestätigt 
wurde. Im Westen wurde die 
Angst, daß Andropow in 
Schwierigkeiten sei, von Kissin- 
gers Anhängsel Helmut Sonnen- 
feldt ausgedrückt: »Ich weiß, 
daß die französische Regierung 
denkt, Gegner Andropows hät- 
ten entsprechende Spuren ge- 
legt«, und in bezug auf die mut- 
maßliche Verbindungen des 
Ostens zum Mordanschlag auf 
den Papst meinte er: »Falls sich 
die bulgarische Verbindung be- 
stätigt, wird es für westliche Po- 
litiker schwierig, mit Andropow 
umzugehen.« 


Ein weiteres Anhängsel Kissin- 
gers, Michael Ledeen, hofft, daß 
Andropow nichts zustoßen mö- 
ge. Ledeen, der enge Kontakte 
zur Freimaurerloge P-2 unter- 
hält, wörtlich: »Andropow ist 
der Beste«. [ 


Gesundheitsbücher 
von Dr. Bruker 


Unsere Nahrung - unser Schicksal 


412 S., Best.-Nr. 84018 / DM 26,80 
(früher: Schicksal aus der Küche) 


In diesem Buch erfahren Sie, wie 

Sie bis ins hohe Alter gesund und 
vital bleiben. Die Küche ist oft ein 
Ort der Krankheits- oder Gesund- 
heitsentstehung. 


Rheuma - 
Ursache und Heilbehandlung 


123 S., Best.-Nr. 84088 / DM 10,80 
(früher: Rheuma - Ischias - Arthritis 
- Arthrose) 


Jeder 5. leidet heute an Erkrankun- 
gen des Bewegungsapparates. Die 
wirklichen Ursachen und die wirksa- 
me Heilbehandlung beschreibt die- 
ses Buch. 


Idealgewicht ohne Hungerkur 


76 S., Best.-Nr. 84038 / DM 9,80 
(früher: Schlank ohne zu hungern) 
Dieses Diätbuch zeigt, daß nicht das 
Zuvielessen Fettsucht erzeugt, son- 
dern ein Zuwenig, d.h. der Mangel 
an bestimmten Nahrungsstoffen. 


Erkältet ? 


100 S., Best.-Nr. 84078 / DM 9,80 
(früher: Nie mehr erkältet) 


Frei von Grippe und Erkältung 

durch vitalstoffreiche Vollwertkost. 
Dr. M. O. Bruker vermittelt hier sei- 
ne Erkenntnisse, wie man sich diese 
Plage sicher vom Leibe halten kann. 
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“Der Titel Zinfacher leben - Einfa- 
cher essen ist zu bescheiden. Die 
Schrift-vermittelt trotz ihrer Kürze 
weit mehr.” schreibt Dr. Bruker im 
Vorwort zu diesem Buch. Den 
Hauptteil des Buches nehmen viele 
leckere Rezepte ein. 
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Hochfinanz 


Spekulationen 


mit dem 
Klingelbeutel 


Aus Rom nichts Neues? Oder bahnt sich nach dem Ambrosiano- 
Schock eine Wandlung in der Stellung des Vatikans zur spekulativen 
Zinseszins- und Rendite-Praxis des Finanzkapitals an? Papst Johan- 
nes Paul II. hat für 1983 ein »Außerordentliches Heiliges Jahr« als 
»Windstoß geistlicher Erneuerung auf allen Ebenen«, als »Jahr der 
Erlösung« ausgerufen. Dies geschah am 20. November 1982 beim 
Abschluß der Vollversammlung des Kardinals-Kollegiums, wobei 
der Papst seine Stellungnahme zu dem Finanzskandal der Mailänder 
Ambrosiano-Bank bekanntgab, in den der Vatikan durch seinen 
Finanzchef Marzinkus verwickelt war. 


Dem Insider Alfons Dalma zu- 
folge hat die Untersuchung der 
dazu vom Papst eingesetzten 
Kommission aus Anwälten und 
Bankiers aus den USA, der 
Schweiz und Italien sowie eines 
Gremiums von Kardinälen als 
Kontrollinstanz festgestellt, daß 
»der amerikanische Erzbischof 
Marzinkus nicht frei von Verant- 
wortung für den dabei entstan- 
denen materiellen Schaden und 
— noch schlimmer - für die Er- 
schütterung des Ansehens des 
von ihm geleiteten Institutes und 
damit auch des Heiligen Stuhls 
ist. 


Den Bock zum 
Gärtner gemacht 


Marzinkus hat zu spät Verdacht 
geschöpft. Das darf einem Bank- 
generaldirektor nicht passieren. 
Eine Bank haftet auch für Schä- 
den, die im Rahmen ihrer Ver- 
antwortung entstanden sind. 
Paul Marzinkus wird früher oder 
später auch von den Folgen nicht 
nur in seinem Ruf, sondern auch 
in seiner Stellung betroffen wer- 
den. Die Ankündigung des Pap- 
stes, daß künftig die Leitung der 
vatikanischen Bank weltlichen 
Fachleuten anvertraut werden 
soll, zeigt einen wahrscheinlich 
baldigen Wechsel an der Spitze 
der IOR (Vatikan-Bank) an.« 


Der Papst gab außerdem be- 
kannt: »Der Heilige Stuhl ist be- 
reit, auch weiterhin alle Schritte 
zu unternehmen, damit die gan- 
ze Wahrheit ans Licht gelangt. 
Peinlichste Genauigkeit in Fi- 
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nanzsachen ist unsere Pflicht, 
denn das Geld kommt von den 
Gaben der Gläubigen.« 


Dazu heißt es in der »Wiener 
Kirchenzeitung«: »Zunächst 
wurde der weltberühmte deut- 
sche Finanzfachmann Dr. Her- 
mann Abs gebeten, bei dem Be- 
mühen mitzuhelfen, dem IOR 
(Vatikan-Bank) eine bessere 
und effizientere Organisation zu 
geben.« 


Wer ist Hermann Abs, 81? Er 
war der in der deutschen Ban- 
kenwelt wohlbekannte Kontakt- 
mann Konrad Adenauers zur in- 
ternationalen Hochfinanz. Wie 
ein Mann solcher Herkunft sein 
Bemühen um eine bessere und 


effizientere Organisation der va- 
tikanischen Finanzpolitik künf- 
tig verstehen wird, darüber kann 
es keinerlei Zweifel geben. Daß 
sich damit an der von uns aus 
Anlaß dieses Falles als Kernpro- 

lem dieses Skandals in den 
Vordergrund erhobenen Ein- 
stellung Roms zur herrschenden 
Kapitalzins-Praxis nichts ändern 
wird, dürfte nach alledem fest- 
stehen. Dies um so mehr, als in 
der innerkirchlichen, wie weltli- 
chen Diskussion um diesen Fall 
der entscheidende Aspekt seiner 
moralischen Bedeutung mit kei- 
nem Wort bisher zur Sprache 
kam. 


Milliarden sind 
verschwunden 


Das Tabu über die spekulativen 
Kapitalismus-Methoden und 
Praktiken der Gegenwart wurde 
weder angetastet noch in Frage 
gestellt. Im Gegenteil, man 
machte den »Bock zum Gärt- 
ner«, indem man drei gewiefte 
Bankiers der internationalen 
Hochfinanz als Sachgutachter 
über den Milliarden-Coup be- 
stellte. 


Es kann kein Zweifel darüber 
bestehen, in welcher Richtung 
der »berühmte deutsche Bankier 
Hermann Abs« dem an ihn er- 
gangenen Auftrag, der Finanz- 
politik des Vatikans eine »besse- 
re und effizientere Organisa- 
tion« zu geben, künftig nach- 
kommen wird, nämlich nicht an- 
ders als er sein Handwerk als 
Bankier Adenauers gestern ver- 
standen hat. Dazu liefert uns der 
»Obermeister der Börsianer- 


zunft«, der professionelle Spe- 


kulant Andr& Kostolany, einen 
ungewollten, aber vielsagenden 
Bezug. In einem Interview er- 
klärte er auf die Frage, welche 
seine »größten Spekulations-Er- 
folge« bisher waren: 


»Deutsche Auslands-Anleihen 
nach dem Zweiten Weltkrieg. 
Absolut. Habe sogar eine Serie, 
die sich verhundertfacht hat. Al- 
les dank Konrad Adenauer. 
Wenn ich (als Spekulant an der 
Börse) recht bekomme, habe ich 
mehr Geld gemacht als ich’ mit 
den Spekulationen verloren ha- 
be, wo ich unrecht (mit meinen 
Spekulationen) hatte.« 


Kostolany warnte in diesem In- 
terview die Wähler in der Bun- 
desrepublik davor, bei den Wah- 
len am 6. März 1983 »den Be- 
fürwortern der freien - kapitali- 
stischen — Marktwirtschaft eine 
Niederlage beizubringen«. Dann 
»könne viel Böses geschehen«. 
Wenn aber die Wahlen »günstig 
ausfallen, wie ich es günstig mei- 
ne, werde die D-Mark vor dem 
Dollar bestehen«, sonst sehe er 
schwere Tage für die Mark vor- 
aus. In Amerika hänge »alles 
vom Zinsfuß ab. Mein alter 
Spruch ist: Zins gut, alles gut«. 


Auf die Frage: »Welche Eigen- 
schaften man besitzen müsse, 
um ein guter Spekulant zu wer- 
den«, sagte Kostolany: »Man 
muß die Zusammenhänge, den 
Mechanismus des Börsenspiels 


Abs als Berater des Vatikans 
für eine bessere finanzielle 
Organisation wird wohl kaum 
die verlorenen Milliarden 
finden. 


verstehen und 100 Jahre Erfah- 
rung haben.« Auf die Frage, 
»woher man dies bekomme, 
wenn man erst 25 Jahre alt sei«, 
riet er: »Von solchen Leuten ler- 
nen, die schon 75 Jahre Erfah- 
rungen haben. Und aus den Er- 
fahrungen der Alten die Folgen 
ziehen.« 


Und da zweifeln Zeitgenossen 
noch daran, daß die »Zins-Frage 
nicht nur der Kernpunkt der 
ganzen sozialen Frage«, sondern 
der modernen Kapitalismuskri- 
tik überhaupt ist. 


Die Wahrheit 
steht noch aus 


Bei der Vatikan-Bank sind Mil- 
liarden auf Nimmerwiedersehen 
verschwunden. »Eine Krähe 
hackt der anderen kein Auge 
aus«, heißt es im Volksmund. Es 
geht nicht nur um das Verhältnis 
von Vatikan-Bank und Ambro- 
siano-Bank, die inzwischen im 
Geruch weiterer Verbrechen des 
Handels mit Drogen und inter- 
nationalen Waffenschmuggels 
steht. Es geht um das prinzipielle 
Selbstverständnis der hier wie 
überall in der Welt gehandhab- 
ten Banken- und Börsen-Prak- 
tiken. 


Weder ein an die Normen des 
Strafgesetzbuches gebundener 
Staatsanwalt, noch ein unabhän- 
giger Richter hat bisher die 
Schuld- und Verantwortungs- 
Frage in diesem Fall entschie- 
den. Bestellte Bankiers und Ad- 
vokaten haben ihre Auffassun- 
gen dargelegt, von denen man 
halten kann, was man will. 


Vor dem Hintergrund der kano- 
nischen wie enzyklikalen Kapi- 
talismus-Doktrin, die die Fi- 
nanzspekulationen des Vatikans 
erst möglich macht, ist es völlig 
belanglos, ob diese in Zukunft 
von Klerikern oder von Laien 
geleitet und überdacht wird. In 
jedem Fall sind alle Beteiligten 
auf die offizielle Kapitalismus- 
Doktrin der Kirche verpflichtet, 
die eine »effiziente - sprich spe- 
kulative — Organisation« der ku- 
rialen Finanzpolitik nicht nur 
billigt, sondern sogar fordert. 


Die Laien werden also nach fi- 
nanzkapitalistischen Prinzipien 
handeln, wobei sie sich an die im 
internationalen Verkehr der 
Banken und Börsen üblichen 
Gewohnheiten halten werden. 
Denn jede Kapitalismuspraxis 
ist ihrem Wesen nach spekulativ. 


EEE ZEILE SEHE 


Die spekulativen Methoden ha- 
ben wir in Frage gestellt. Über 
ihre sittliche Erlaubtheit oder 
Unerlaubtheit ist kein Wort ge- 
fallen. Es wird auch bei den wei- 
tergehenden Untersuchungen 
darüber kein Wort fallen. Wir 
hatten ja nicht nur die hier anzu- 
wendenden kriminellen Straf- 
normen im Auge, sondern die 
moralischen Normen der Wirt- 
schaftsethik zur Beurteilung der 
finanzkapitalistischen Prinzipien 
und Praktiken als solche in den 
Vordergrund unserer Betrach- 
tung gestellt. 


Was heißt nun für einen Hochfi- 
nanzmann wie Abs eine noch 
»bessere und effizientere Orga- 
nisation« der vatikanischen Fi- 
nanz-Praxis als bisher? War 
nicht auch Marzinkus mit dem 
Versprechen einer »effiziente- 
ren« Handhabung als oberster 
Finanzchef des Vatikans ange- 
treten? Wobei sein Bemühen 
von den gleichen Prinzipien be- 
stimmt war, die von allen Ban- 
ken und Börsenspekulanten der 
Welt beachtet werden, sobald sie 
sich auf das Parkett dieser Fi- 
nanzpraxis begeben. 


Ist es ein heilsamer 
Schock für die Kirche? 


Offenbar ist es unmöglich, die 
zeitlose Problematik des Geldes, 
das heißt seines Mißbrauchs zu 
finanzkapitalistischen Zwecken 
in Kirche und Welt zu klären, 
die völlig. von der Zinseszinspra- 
xis beherrscht wird. Das Den- 
ken, Wollen und Handeln der 
Menschen wird offenbar unwi- 
derstehlich, wie wir von der Bi- 
bel her wissen, von der metaphy- 
sischen Gegenkraft des Götzen 
Mammon bestimmt. 


Herr Abs wird sicher einer der 
mächtigsten Befürworter der 
neokonservativen Welle des 
»christlichen Liberalismus« in 
Deutschland sein, woraus sich 
die entsprechende Interpreta- 
tion seiner Berufung zur höch- 
sten Finanz-Kontroll-Funktion 
im Vatikan ergibt. 


Für den neuen Finanzberater 
des Vatikans wird sicherlich die 
gleiche Richtschnur gelten wie 
für Kostolanys »Drei-Top-Typ: 
Amerika -— Amerika - Ameri- 
ka«. Ebenso wie sich die neuen 
Einpeitscher des »christlich-li- 
beralen Kurses« in Bonn auf die 
Adenauer-Tradition zur Recht- 
fertigung ihrer klassisch-kapita- 
listischen Bekenntnisse berufen. 


UNSERE KINDER 
| EINE 
HILFLOSE ELITE? 


Lesen Sie, wer und was 
den verantwortungslosen Verfall 
der Schulbildung verursacht! 


Dieses Buch deckt die Herkunft 
des experimentellen Wahnsinns 
schonungslos auf ! ! ! 
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Zu beziehen über den Buchhandel 


Atomkrieg 


Plant 


Reagan den 
Nuklear- 


krieg? 


Robert Scheer 


Es ist wahr, daß das Spielchen mit dem Nuklearkrieg ein bevorzugter 
Zeitvertreib einiger der angesehensten strategischen und militäri- 
schen Denker auf beiden Seiten des Kalten Krieges war, seitdem die 
Bombe geboren war. Ein wachsendes, seltsames Interesse für Theo- 
rien über die nukleare Kriegsführung gibt es nicht erst, seit Reagan 
und seine Leute im Amt sind. Es hat immer Diskussionen über einen 
begrenzten Nuklearkrieg gegeben, und die Militärstrategen auf bei- 
den Seiten haben mit einer solchen Möglichkeit gespielt, als sie ihre 
hypothetischen Schläge gegen feindliche Ziele planten. Obwohl die 
Sowjetunion und die Vereinigten Staaten immer wieder gegenüber 
der Öffentlichkeit erklärten, daß ein Nuklearkrieg um irgendein 
lohnendes Ziel undenkbar sei, setzten die militärischen Stäbe der 
beiden Supermächte ihre Pläne für einen solchen Krieg nichtsdesto- 
weniger fort, wie wir von früheren Angehörigen der US-Regierung 
und aus Militärhandbüchern der Sowjets wissen, die ihren Weg in 


den Westen fanden. 


Während der vierziger und fünf- 
ziger Jahre, als die Vereinigten 
Staaten eine überwältigende nu- 
kleare Überlegenheit hatten, 
gab es innerhalb der amerikani- 
schen Regierung eine ganze 
Menge Unterstützung und auch 
Pläne für eine Erstschlagsoption. 
Marcus Raskin und Daniel Ells- 
berg, die beide unter Kennedy 
auf dem Gebiet der Strategie- 
politik gearbeitet haben, be- 
haupten, daß ein Erstschlag 
ernsthaft während des ersten 
Amtsjahres ihres Präsidenten 
erwogen wurde. In der Tat, noch 
1962, einen Monat nach der Ku- 
ba-Krise, drängte die Luftwaffe 
Präsident Kennedy, wie mir des- 
sen damaliger Verteidigungsmi- 
nister Robert McNamara erzähl- 
te, die Ressourcen für einen sol- 
chen Schlag bereitzustellen, was 
der Präsident und sein Verteidi- 
gungsminister jedoch ablehnten. 


Opfer unter der 
Bevölkerung 
in vertretbaren Grenzen 


Ein Jahrzehnt später, während 
der Amtszeit Präsident Fords, 
ging ein anderer Verteidigungs- 
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minister, nämlich James Schle- 
singer, noch beträchtlich weiter, 
indem er die Fähigkeit forderte, 
»chirurgische« — das heißt be- 
grenzte und akkurate — Nuklear- 


schläge gegen den Feind auszu- 
führen. Schlesinger wurde für 
diese Ansichten heftig kritisiert, 
aber später, in der Carter-Regie- 
rung, entstand daraus eine ähnli- 
che Idee in Form der Präsiden- 
tendirektive 59, einer noch im- 
mer geheimen Empfehlung. Wie 
manche behaupten, beinhaltet 
sie Optionen für begrenzte nu- 
kleare Schläge auf militärische 
Ziele, die auf der Annahme be- 
ruhen, daß die Zahl der Opfer 
unter der Zivilbevölkerung wie 
in einem konventionellen Krieg 
in vertretbaren Grenzen gehal- 
ten werden. 


Saatgut für 
eine Nuklearkriegs- 
Strategie 


Einige Leute aus der Umgebung 
Carters geben an, seine Direkti- 
ve 59 sei nicht entworfen wor- 
den, weil man ernsthaft einen 
Wandel der Militärdoktrin beab- 
sichtigt habe, sondern damit der 
Präsident im Wahlkampf 1980 
einen starken Eindruck machen 
konnte. 


Was immer die Carter-Admini- 
stration wirklich mit dieser Di- 
rektive beabsichtigt haben mag - 
dieses Dokument war das Saat- 
gut für eine neue Nuklearkriegs- 
strategie. Und die Reagan-Re- 
gierung hat dann darüber ein 
Gewächshaus gebaut. Ihr Ent- 
scheidungsdokument vom Som- 
mer 1982, das sogenannte 
NSDD 13, ging noch über Car- 


ters Direktive hinaus; insbeson- 
dere indem es den Sieg in einem 
nuklearen Langzeitkrieg zum 
Ziel der amerikanischen Politik 
erklärte. Carters Dokument hat- 
te kurz vor der Aussage angehal- 
ten, daß ein nuklearer Krieg ge- 
wonnen werden könne. 


Den Unterschied zwischen den 
Positionen Carters und der jetzi- 
gen Regierung erkannte Colin 
Gray, ein führender Verfechter 
der Denkschule, die den 
Nuklearkrieg für führbar hält, 
und komischerweise jetzt ein 
Top-Berater der Reagan-Regie- 
rung für Rüstungsbegrenzung. 
In einem Artikel für die Zeit- 
schrift »Foreign Policy« beklag- 
ten Gray und sein Ko-Autor 
Keith-Payne, daß »viele Kom- 
mentatoren und höhere Beamte 
der amerikanischen Regierung 
den Nuklearkrieg als ein Ereig- 
nis betrachten, das man nicht 
überleben kann«. 


Statt dessen präsentierte Gray 
die alternative Vision: »Die 
Vereinigten Staaten sollten die 
Niederlage der Sowjetunion pla- 
nen, und das auf einer Basis, die 
den Wiederaufbau unseres Lan- 
des nicht ausschließt. Washing- 
ton sollte Kriegsziele festlegen, 
die letzten Endes die Zerstörung 


Reagan mit NATO-General- 
sekretär Luns: Mit Nuklear- 
Rhetorik spielen sie mit ei- 
nem Nuklearkrieg und seinen 
Katastrophen. 


der politischen Autorität der So- 
wjets und die Heraufkunft einer 
Nachkriegsordnung bedeuten 
würden, die westlichen Werten 
entspricht.« 


Gray schlug vor: »Eine Kombi- 
nation von Zielen für einen of- 
fensiven Vernichtungsschlag, für 
Zivilschutz und für Luftverteidi- 
gung durch Raketen und Flug- 
zeuge sollte die Zahl der ameri- 
kanischen Opfer so niedrig hal- 
ten, daß sie sich mit dem natio- 
nalen Überleben verträgt.« Er 
dachte dabei an 20 Millionen 
Tote. 


Die Politik und die haushaltspo- 
litischen Prioritäten der Reagan- 
Regierung zeigen, daß das Un- 
denkbare nun ohne Zögern ge- 
plant werden kann. Diese Ent- 
wicklung hat einige der Chef- 
architekten der strategischen 
Verteidigung in Amerika alar- 
miert. Einer von ihnen ist Dr. 
Herbert York, ein Veteran des 
Manhattan-Projekts und ehema- 
liger Leiter des Lawrence-Liver- 
more-Laboratoriums in Kalifor- 
nien, einer der Hauptentwick- 
lungsstätten für nukleare Waf- 
fen. York, der unter den Präsi- 
denten Dwight D. Eisenhower 
und John F. Kennedy als Chef 
der Verteidigungsforschung ge- 
dient hatte, sagte mir in einem 
Interview: 


Ideologen mit 
phantastischen 
Geschichten 


»Was jetzt geschieht, ist folgen- 
des: Je verrückter die Analyti- 
ker, desto mächtiger ihre Posi- 
tion. Sie sind in der Lage, ihre 
Vorstellungen weiter voranzu- 
bringen denn je, weil die Leute 
an der Spitze einfach weniger in- 
formiert sind als früher. Weder 
der Präsident noch die Leute un- 
mittelbar hinter ihm im Weißen 
Haus, noch der Verteidigungs- 
minister haben irgendwelche Er- 
fahrungen mit diesen Dingen, so 
daß sie, wenn die Ideologen mit 
ihren phantastischen Geschich- 
ten kommen, immer demjenigen 
glauben, der zuletzt bei ihnen 
war.« 


Eine andere Ansicht - wie sie in 
der Reagan-Administration vor- 
herrscht — äußerte Richard Per- 
le, Unterstaatssekretär im Ver- 
teidigungsministerium und dort 
zuständig für die internationale 
Sicherheitspolitik, der zu den 
Haupturhebern des auf fünf Jah- 
re angelegten Pentagon-Planes 


” 


über die nukleare Kriegsführung 
gehört. Perle glaubt fest daran, 
daß die Vereinigten Staaten Nu- 
klearwaffen anhäufen und mit 
ihrem Einsatz drohen können, 
ohne die Gefahr eines Nuklear- 
krieges zu erhöhen. 


Als ich ihn nach der Furcht vor 
dem nuklearen Wettrüsten frag- 
te, die solche Gruppen wie die 
»Ärzte für die soziale Verant- 
wortung« zum Ausdruck brin- 
gen, antwortete er: »Mir ist die 
Anwesenheit nuklearer Waffen 
in der Welt genauso bewußt. Ich 
vertraue trotzdem mehr auf un- 
sere Fähigkeit, vom Krieg abzu- 
schrecken, als jene Leute es tun. 
Und dieses Urteil begründet sich 
zum Teil auf die Geschichte.« 


Perles Urteile, die sich »auf die 
Geschichte gründen«, beginnen, 
wie er mir erzählte, mit der An- 
nahme, daß die Sowjetunion im 
großen und ganzen wie das 
Deutschland Hitlers sei — uner- 
bittlich auf die Welteroberung 
aus, bis ein aufgerüttelter We- 
sten eingreift. Wie viele in der 
Administration geht er davon 
aus, daß die Gefahren des »Ap- 
peasement« weit größer seien als 
die Gefahr einer nuklearen Es- 
kalation. 


Der Direktor von Reagans Ab- 
rüstungsbehörde, Eugene Ro- 
stow, bekräftigte Perles Be- 
fürchtung, daß wir einem neuen 
Hitler gegenüberstehen. Er 
schrieb 1976: »Wir stehen heute 
etwa da, wo England, Frank- 
reich und die Vereinigten Staa- 
ten in den dreißiger Jahren ge- 
standen haben. Ob Rheinland- 
Krise oder München - nach wie 
vor kommt es darauf an, die 
Wasserscheide zu erkennen.« 


Sie lügen sich 
etwas in die Tasche 


Aus der jüngsten Intensivierung 
der amerikanischen Nuklear- 
Rhetorik kann man zwei mögli- 
che Folgerungen ziehen. Entwe- 
der spielt die Regierung Reagan, 
obwohl sie einen Nuklearkrieg 
für eine Katastrophe hält, mit 
den Sowjets Versteck, um deren 
System zu verändern und ihr Im- 
perium herauszufordern, oder 
die Vereinigten Staaten haben 
tatsächlich die Ansicht aufgege- 
ben, daß jeder Nuklearkrieg ka- 
tastrophal wäre, und sind zu dem 
Glauben übergegangen, daß 
man detonierende Nuklearwaf- 
fen als Mittel der Politik einset- 
zen könne. 


Die Implikationen jeder dieser 
beiden Positionen sind beunru- 
higend. Der Australier Des- 
mond Ball, eine Kapazität auf 
dem Gebiet der Strategiepolitik 
und ehemaliger Mitarbeiter des 
Internationalen Instituts für 
strategische Studien in London, 
sagte dazu, als ich ihn über Rea- 
gans, Politik der Nuklearkrieg- 
führung befragte: 


»Sie wird immer wahrscheinli- 
cher, aber noch wahrscheinlicher 
ist es, daß sie nicht Realität wird, 
weil man sie einfach nicht aus- 
führen kann. Gefährlich ist die 
Tatsache, daß diese Leute mei- 
nen, sie könnten sie realisieren, 
sie hätten die Fähigkeit, einen 
Nuklearkrieg zu kontrollieren. 
Und sie haben sie nicht! Sie lü- 
gen sich etwas in die Tasche. Sie 
belügen sich nach strategischen 
Begriffen, weil sich die Vereinig- 
ten Staaten jetzt selbst in eine 
Position gebracht haben, in der 
sie hier und dort - zum Beispiel 
in Europa - auf die Fähigkeit 
bauen, die Russen durch die 
Drohung mit einem begrenzten 
Nuklearkrieg abzuschrecken, 
wenn es zum Schwur kommt.« 


Obwohl ich während der letzten 
drei Jahre in der »Los Angeles 
Times« oft über das Abdriften 
der USA in Richtung Nuklear- 
krieg geschrieben habe, verliere 
ich von Zeit zu Zeit den Sinn für 
das ungeheure Maß an Zerstö- 
rung, das hinter den dürren Be- 
griffen steht, mit denen die mo- 
dernen Waffen betrieben wer- 
den. Die Vokabeln sind nach 
vier Jahrzehnten nuklearer Ent- 
wicklung schal geworden. Wir 
hören von SLCM und MIRV 
und von dem seltsamen Kauder- 
welsch der Nuklearstrategien - 
dem »Fenster der Verwundbar- 
keit«, den »Erstschlags-Szena- 
rios«, dem »Overkill« -, und 
nach einer Weile stumpft das 
Bewußtsein ab. 


Die Frage nach dem universalen 
Tod wird schal, weil die Argu- 
mentationen oft unnötig kom- 
plex sind, auf einem Fachchine- 
sisch beruhen und Begriffe be- 
nutzen, die gezielt das ver- 
schweigen, was die Bomben an- 
richten können - daß sie nämlich 
Menschen töten, die man liebt 
und fast alle anderen auch. 


Die Realität der 
Computermodelle 


Ich erhielt einen Begriff davon, 
als ich mich mit einem früheren 


Analytiker der CIA unterhielt, 
der dafür verantwortlich gewe- 
sen war, die strategischen Nu- 
klearwaffen der Sowjets zu er- 
kunden. Einen großen Teil sei- 
nes Erwachsenenlebens ver- 
wandte er auf die Frage: nach 
dem Nuklearkrieg, und er hat 
alle Argumente für und gegen 
die nukleare Kriegsführung und 
die Überlebenschancen gehört. 
Er erzählte mir von einem Ju- 
genderlebnis, weil ihn das böse 
Gerede der Reagan-Administra- 
tion über den Nuklearkrieg är- 
gerte. Er meint, die Regierung 
habe gar nicht richtig verstan- 
den, um was für eine Sorte 'von 
Bombe es sich handelt. 


Und zur Illustration berichtete 
er mir von jener früheren Erfah- 
rung, die er gemacht hatte, als er 
noch Leutnant der Marine’ war. 
Damals sah er in der Nähe der 
Weihnachtsinseln im Pazifik ei- 
ne Bombe niedergehen. Jahre 
später arbeitete er in der CIA 
mit Computermodellen, die die 
Zahl der Opfer aufschlüsselten, 
die aller Wahrscheinlichkeit 
nach aus verschiedenen Ziel- 
Szenarios für den Nuklearkrieg 
resultieren würden. Aber um die 
Realität dieser Computerpro- 
jektionen wirklich ermessen zu 
können, mußte er sich - wie 
auch jetzt - jene Zeit im Pazifik 
ins Gedächtnis zurückrufen. 


»Die ganze Zeit über konnten 
wir Vögel sehen. Eine herrliche 
Spezies... . wirklich ganz exqui- 
sit... . phänomenale Wesen. Al- 
batrosse können tagelang flie- 
gen, oft gleiten sie dicht über 
dem Wasser. Diese segelnden 
Vögel haben enorm lange Flügel 
und Schwänze, und sie haben 
Schnäbel, die aussehen, als wä- 
ren sie für einen anderen Zweck 
erschaffen. Man erkennt nicht, 
wozu diese Vögel von ihrem 
Entwurf her bestimmt sind, sie 
sind einfach schöne Kreaturen. 
Sie zu beobachten, ist ein 
Wunder. 


Wir standen herum und warte- 
ten darauf, daß die Bombe los- 
ging. Man hatte uns gesagt, es sei 
eine sehr kleine Bombe. Des- 
halb war niemand besonders 
aufgeregt. Obwohl ich noch nie 
eine gesehen hatte, dachte ich 
mir, nun, diese Kerle hier wis- 
sen, was passieren wird. Sie wis- 
sen von den Gefahren, man hat- 
te uns vorher kurz informiert, 
und außerdem hatten wir alle 
unsere Geigerzähler. Keine 
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Atomkrieg 


Plant 

Reagan den 
Nuklear- 
krieg? 

Der frühere CIA-Analytiker 
machte eine Pause, um dann zu 
bemerken, die Stärke der Bom- 
be, die explodieren sollte, habe 
etwa 10 Kilotonnen betragen, 
etwa soviel wie 10 000 Tonnen 
TNT. Die Bomben, die man 
über Hiroshima und Nagasaki 
abgeworfen hatte, waren 13 be- 
ziehungsweise 23 Kilotonnen 
stark gewesen. Heute würde 
man solche Bomben nur noch als 
taktische oder Gefechtsfeldwaf- 
fen einsetzen. Dagegen bemes- 
sen sich viele der Bomben, die 
Russen und Amerikaner in ei- 
nem Nuklearkrieg verwenden 


würden, nach Millionen Tonnen 
TNT. 


Der CIA-Analytiker fuhr in sei- 
nem Bericht fort: »Ich wollte ei- 
gentlich keine kleine Bombe se- 
hen. Eine kleine? 10 Kiloton- 
nen? Komm her, mach keinen 
Quatsch. Ich war noch ein 
Kindskopf. Wie auch immer, wir 
standen da so herum und hörten 
den Countdown im Radio. Wir 
wußten ungefähr, wo der Deto- 
nationspunkt liegen würde, wie 
hoch. 


Keine Chance für ein 
Überleben 


Und plötzlich konnte ich diese 
Vögel sehen, ich sah die Vögel, 
die ich an all den Tagen vorher 
beobachtet hatte. Ich konnte sie 
jetzt durch die beschlagene 
Schutzscheibe meines Helmes 
sehen. Sie rauchten. Ihre Federn 
brannten. Sie überschlugen sich. 
Und das Licht hielt noch eine 
Weile vor. Es war augenblicklich 
hell, aber der Lichtschein dauer- 
te länger als einen Augenblick, 
und er änderte seine Zusam- 
mensetzung. Einige Sekunden 
lang, lang genug, um zu sehen, 
wie die Vögel in das Wasser 
klatschten. Sie brutzelten, doch 
sie verdampften nicht. Sie nah- 
men gerade soviel von der inten- 
siven Hitzestrahlung auf, daß sie 
dahinschmolzen. Ihre Federn 
brannten. Sie waren geblendet. 
Und bis dahin hatte es noch kei- 
nen Schock gegeben, nichts von 
der explosionsbedingten Zerstö- 
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rung, von der wir sprechen, 
wenn wir die Wirkung von Nu- 
klearwaffen diskutieren. Statt 
dessen gab es nur diese rauchen- 
den, trudelnden, scheußlich ver- 
drehten Vögel, die in das Wasser 
klatschten. Und dann konnte ich 
aus der Lagune den Dampf auf- 
steigen sehen, als die Wasserflä- 
che von dem intensiven Blitz er- 
wärmt wurde. 


Nun ist das nicht die Hauptwir- 
kung der Waffe. Es ist eine Art 
Anfangswirkung, die anderen 
Dingen vorauseilt. Den Beweis 
dafür kann man an den Silhouet- 
ten in Nagasaki sehen, die von 
Menschen stammen, die dort in 
die Brücken eingebrannt wur- 
den, wo sie gerade gestanden 
hatten, als die Bombe fiel. Aber 
diese anfängliche Hitzeeinstrah- 
lung ist ein Phänomen, das diese 
Waffe von allen anderen unter- 
scheidet, die ich kenne. Ich habe 
nie wieder so etwas gesehen.« 


Jener Mann, der nun die US- 
Regierung beherrscht und der 
dafürhält, daß man den Nuklear- 
krieg überleben könne, würde 
sich gewiß fragen, was diese Be- 
trachtungen mit dem Kampf ge- 
gen die Sowjetunion zu tun ha- 
ben. Aber was mir mein Freund 
von der CIA eigentlich sagen 
wollte, war das: diese Vögel, die 
keine Chance haben, sind wir. 


Ein nukleares 
Lotteriespiel 


Die Neo-Falken weigern sich, 
diese Realität anzuerkennen. Sie 
wollen mit dem Einsatz von Nu- 
klearwaffen zu einer Zeit der 
nuklearen Parität drohen, in der 
so eine Drohung nicht nur den 
Feind, sondern auch die eigenen 
Mitbürger gefährdet. Denn das 
Wesentliche an der Parität be- 
steht darin, daß beide Seiten zer- 
stört werden, wenn sie die Eska- 
lationsleiter hoch genug hinauf- 
steigen. Um diese Leiter zu be- 
steigen, wie es Perle zum Bei- 
spiel gern tun würde, bedarf es 
eines fundamentalen Wandels 
der allgemeinen Ansicht über 
den Nuklearkrieg - daß er näm- 
lich ein unaussprechliches Desa- 
ster ist, der beide Seiten zu 
Asche machen und die Zivilisa- 
tion für eine längere Zeit zerstö- 
ren würde, als wır uns vorzustel- 
len wagen, vielleicht sogar für 
immer. 


Diese treuen Gläubigen der nu- 
klearen Kriegsführung, den Prä- 
sidenten der Vereinigten Staaten 


und die meisten seiner Schlüssel- 
berater eingeschlossen, reden 
sich gegenseitig das ein, was sie 
hören wollen: daß ein nukleares 
Lotteriespiel mit den Sowjets 
nicht so gefährlich sei, wie es 
scheinen mag, da selbst im 
schlimmsten Fall — selbst wenn 
die Sowjets nicht klein beigeben, 
wenn sie sich nicht einmal dem 
nuklearen Druck der USA un- 
terwerfen würden — der dann 
einsetzende Krieg gar nicht so 
schlimm wäre. Sie glauben, die- 
ser Krieg könnte begrenzt wer- 
den, und die Zivilisation würde 
sich früher oder später wieder 
erholen. 


Aber es ist eine Sache, sich 
selbst einzureden,; daß das nu- 
kleare Wettrüsten und das Spiel 
mit der Eskalationsdrohung 
nicht so gefährlich seien, und es 
ist eine andere Sache, den einfa- 
chen Wähler davon zu überzeu- 
gen, daß er sich mit dieser Ver- 
rücktheit abzufinden habe. Aus 
diesem Grund greifen die Falken 
unter unseren Führern in einer 
Zeit der nuklearen Parität zu 
dem unschuldig klingenden Vo- 
kabular von der Verwundbarkeit 
und der Abschreckung, statt daß 
sie die brutale Sprache von Tod 
und Verderben benutzen. 


Anstatt zu den Leuten zu gehen 
und ihnen zu sagen: »Hört zu, 
wir wollen die guten alten Zeiten 
unserer nuklearen Überlegen- 
heit wiederhaben«, geben sie 
vor, die USA seien tatsächlich 
zurückgefallen, und sie seien 
deshalb zum Aufholen einfach 
gezwungen. Anstatt offen über 
die nukleare Kriegsführung zu 
sprechen, wie sie es im ersten 
Amtsjahr der Regierung Reagan 
taten — bevor ihnen die Demo- 
skopen rieten, ihre Rhetorik zu 
mildern -, betonen sie jetzt den 
Bedarf an einer glaubwürdigen 
Abschreckung der sowjetischen 
Nuklearkrieger. Aber die Neo- 
Falken haben schon zuviel ge- 
sagt und geschrieben, als daß sie 
ihre wahren Intentionen noch 
verbergen könnten. 


Das Wettrüsten hat jetzt 
eigene Dynamik 


Wäre dieser Täuschungsversuch 
nur eine Angelegenheit einer 
einzelnen Interessengruppe in 
irgendeinem relativ unwichtigen 
Bereich des nationalen Lebens 
der Vereinigten Staaten, könnte 
man mit den Schultern zucken 
und sagen: »Was ist schon neu 
an dieser politischen Bauernfän- 


gerei!« Aber die Gefahr besteht 
darin, daß diese Leute nicht 
mehr als nur mit Gemeinplätzen 
hantieren, obwohl ihre Gewalt- 
tätigkeit bis jetzt überwiegend 
verbal gewesen ist. Wegen ihrer 
Stellung in einer Administration, 
in welcher der Präsident selbst in 
einem erheblichen Maße mit ih- 
rem Standpunkt sympathisiert, 
sind sie selbst schon viel zu tief 
ergriffen von der Verpflichtung 
auf neue Waffensysteme - Sy- 
steme, die die Welt weitaus ge- 
fährlicher machen -, während 
sie gleichzeitig die Möglichkeit 
der Rüstungskontrolle fallenge- 
lassen haben, ganz egal wie lan- 
ge die USA noch mit den So- 
wjets verhandeln werden. 


Die Gefahr besteht jetzt darin, 
daß die Sowjetunion selbst nicht 
knapp an eigenen Perles und 
Nitzes ist, die darauf brennen, 
dasselbe gefährliche Spiel zu 
spielen. Im großen und ganzen 
hat dies das nukleare Wettrüsten 
in diesem Jahrzehnt in Gang ge- 
halten. Dieses Rennen hat jetzt 
eine eigene Dynamik entwickelt, 
ganz unabhängig von den mögli- 
chen Exzessen der Menschen, 
die mit ihm umgehen. 


Man denke sich folgendes mögli- 
che Szenario: die Sowjets statio- 
nieren ihre SS-20 in Europa als 
Antwort auf das, was sie ihre 
eigene Verwundbarkeit nennen. 
Daraufhin stellen die Amerika- 
ner ihre Pershing-II-Raketen in 
Westeuropa auf, die die Sowjet- 
union innerhalb von fünf Minu- 


“ten erreichen können. So müs- 


sen die Russen Gewehr bei Fuß 
stehen -— auch auf die Gefahr 
hin, daß die Raketen losfliegen, 
weil zufällig gerade ein paar Vö- 
gel den Radarstrahl kreuzen. 
Erst vor kurzem geschah so et- 
was in Alaska, als das Radar ei- 
nen Schwarm Gänse erfaßte und 
die Computer entschieden, es 
seien Raketen. Glücklicherweise 
hatte der Computer diesmal 
noch soviel Zeit, seinen Irrtum 
zu korriegieren. [U 


Robert Scheer, Reporter der »Los 
Angeles Times«, der die bedeu- 
tenden Politiker der Vereinigten 
Staaten interviewt hat, legt in sei- 
nem vorzüglich recherchierten, 
exzellent geschriebenen und um- 
fangreich dokumentierten Buch 
»Und brennend stürzen Vögel 
vom Himmel — Reagan und der 
»begrenzte: Atom-Krieg«, erschie- 
nen im Kindler-Verlag, offen, wie 
gefährlich weit Reagan und seine 
Berater bereits auf dem Weg zu 
nuklearer Konfrontation sind. Der 
vorstehende Beitrag ist diesem 
Buch entnommen. 


Trilaterale Kommission 


Investitionen 
in Ramsch 


Die mit den Trilateralen verbündeten multinationalen Banken und 
Gesellschaften sind die letzten Jahre damit beschäftigt gewesen, die 


amerikanische Industrie, 


Produktivität und die vorhandenen 


Arbeitsplätze systematisch zugrunde zu richten, um Investitionen in 
den Ländern der dritten und vierten Welt zu fördern. Die anti- 
amerikanische Politik der Ent-Industrialisierung wurde in zwei 
jüngst veröffentlichten, offiziellen Berichten der Trilateralen Kom- 
mission klar zum Ausdruck gebracht. 


»Größere Zahlungsdefizite und 
internationale, finanzielle Stabi- 
lität« heißt der trilaterale Be- 
richt Nr. 20. In diesem Bericht 
heißt es: »Ohne Zugang zu den 
Märkten (in den USA) hätten 
die kein Ol fördernden Länder 
der dritten und vierten Welt 
noch größere Schwierigkeiten 
bei dem Ausgleich der ernsten 
Defizite der Zahlungsbilanzen 
gehabt, als in den Jahren 1974/ 
79.« 


Vernichtung der 
industriellen 
Fundamente 


Der Bericht schildert weiter: 
»Das ununterbrochene Export- 
Wachstum ist besonders wichtig 
für Länder mit mittlerem Ein- 
kommen (dritte Weltländer) un- 
ter anderem, weil der ständige 
Zugang zu den internationalen 
Finanzmärkten für diese Länder 
hauptsächlich von ihren Expor- 
ten abhängt, die als Devisen- 
quelle für den Schuldendienst 
herangezogen werden.« 


Der Bericht nennt auch die wah- 
ren Gründe für das starke Ab- 
sinken der amerikanischen Pro- 
duktivität: »Das relativ langsa- 
mere Wachstum der Arbeitslei- 
stung pro Mann und Stunde in 
den USA ist auf den niedrigen 
Stand der technischen Erneue- 
rung und Forschung auf dem 
Gebiet der Entwicklung von 
nicht-militärischen Gütern auf 
die Tatsache zurückzuführen, 
daß die multinationalen Firmen 
in steigendem Maße Investi- 
tionsmittel ins Ausland leiten.« 


In seinen Schlußfolgerungen be- 
fürwortet der trilaterale Bericht 
ausdrücklich die massive Ver- 
nichtung der industriellen Fun- 
damente der USA mit den Wor- 


ten: »Die Neustrukturierung der 
Industrie, wenn auch schmerz- 
haft zu Zeiten einer Wirtschafts- 
flaute (die selbst wieder auf die 
Tätigkeit der trilateralen Ban- 
kiers zurückzuführen ist), sollte 
energisch angestrebt werden 
gleichzeitig mit einer Liberalisie- 
rung des heimischen Marktes. 
Dies sollte dazu beitragen, die 
zwischen Norden und Süden be- 
stehenden Unterschiede zu re- 
duzieren.« 


Damit wird der amerikanische 
Lebensstandard infolge der trila- 
teralen Aktion auf das Niveau 
der asiatischen und afrikani- 
schen Länder der dritten und 
vierten Welt herabgedrückt 
werden. 


Im Jahre 1981 erschien ein wei- 
terer offizeller Bericht, das trila- 
terale Dokument Nr. 21, unter 
dem Titel »Der Handel mit Fer- 


David Rockefeller: Viel Geld 
für monopolartige multinatio- 
nale Gesellschaften. 


tigwaren mit den Entwicklungs- 
ländern: eine Konsolidierung 
der Nord-Süd-Partnerschaft.« 


Dieser trilaterale Bericht setzt 
mit dem Kommentar ein, daß 
die lebenswichtige industrielle 
Kapazität demontiert werden 
müsse: »Zur Zeit findet eine 
Neuverlagerung der Industrie- 
Kapazität der Welt zugunsten 
der früheren Randgebiete statt. 
Ihre Konsolidierung und Anpas- 
sung bilden den Kernpunkt des 
Arbeitsprogrammes der näch- 
sten zwanzig Jahre und auch 
darüber hinaus.« 


Bei der Beschreibung der kom- 
menden Flut an billigen und 
schäbigen Waren der dritten 
Welt und deren Wirkung auf die 
USA und die europäischen Na- 
tionen, kommentiert der Be- 
richt: »Die entwickelten Länder 
wären gut beraten, die Verände- 
rungen der industriellen Kapazi- 
tät und die potentiellen Exporte 
von Fertigwaren aus der sich 
entwickelnden Welt als Ganzes 
zu erkennen und sich anzu- 
passen.« 


Die Trilateralen verwenden ab- 
sichtlich Codewörter zur Be- 
schreibung ihrer wirtschaftlichen 
Vernichtungstätigkeit, damit das 
amerikanische Publikum nicht 
so leicht erkennt, was eigentlich 
vor sich geht. 


Im trilateralen Jargon bezieht 
sich das Wort »Norden« auf die 
trilateralen Nationen in Japan, 
Kanada und vor allen Dingen 
auf die USA. Das trilaterale Co- 
dewort »Süden« bezieht sich auf 
die anti-Weißen Länder der drit- 
ten und vierten Welt in Asien, 
Afrika und Latein-Amerika. 


Der Bericht Nr. 21 beschreibt 
den Prozeß der von den Trilate- 
ralen betriebenen Entindustria- 
lisierung der USA: »Die Expor- 
te des Nordens sind intensiv an 
Fachwissen und Technologie im 
Gegensatz zu den arbeitsintensi- 
ven Verbrauchsgütern, die von 
den USA aus den Entwicklungs- 
ländern importiert werden.« Der 
Bericht gibt zu, daß dieser Ent- 
industrialisierungs-Prozeß einen 
»ernsten potentiellen Verlust für 
diejenigen Amerikaner bedeu- 
tet, die ihre Arbeit verlieren und 
Schwierigkeiten haben, eine 
neue zu finden.« 


Dieser Bericht gegen die soge- 
nannten »geschützten bezie- 
hungsweise gesicherten Arbeits- 


plätze« fordert eine Aufgabe 
von US-Arbeitsplätzen, um den 
Handel »zu erweitern.« Dazu 
stellt der Bericht fest: »Letzten 
Endes ist es der Widerstand ge- 
gen das nationale Interesse, der 
ein liberales Regime als das Be- 
ste für alle, wenn auch nicht für 
jeden, erscheinen läßt.« 


Rockefellerss »neue Weltwirt- 
schafts-Ordnung« fordert von 
den USA und Europa »eine An- 
passung der sich anbahnenden 
Verschiebungen der komparati- 
ven Vorteile«, während der 
amerikanische Lebensstandard 
auf den von Bangladesh und an- 
deren Ländern der vierten Welt 
herabgesetzt wird. 


Ein gigantischer 
wirtschaftlicher Krebs 


Der Bericht Nr. 21 verdeutlicht 
und aktualisiert erneut die di- 
rekte Beziehung zwischen dem 
Gewinn aus Schuldenzinsen zu- 
gunsten der trilateralen Bankiers 
und der Entindustrialisierung 
der USA: »Defizite und Schul- 
den dieser Größe - gegenwärtig 
etwa 350 Milliarden Dollar, wo- 
bei der größte Teil von den fort- 
geschrittenen Entwicklungslän- 
dern geschuldet wird - veranlaß- 
te diese Länder zu noch intensi- 
veren Bemühungen, um ihre Ex- 
porte von Fertigwaren nach Eu- 
ropa und den USA zu erwei- 
tern.« 


Der Bericht fügt hinzu: »Das 
Schuldenproblem - die Wirk- 
samkeit von Mitteltransfers aus 
Amerika, um das ständige 
Wachstum der Entwicklungslän- 
der zu ermöglichen - hat sich 
gleichfalls zu einem Handelspro- 
blem entwickelt. Das beschleu- 
nigte Anwachsen des Exports 
aus den Entwicklungsländern ist 
nötig, um die weitere Kreditaus- 
dehnung aus privaten Quellen zu 
erleichtern. Die Kreditwürdig- 
keit hängt im wesentlichen von 
einer erfolgreichen Handels- 
tätigkeit ab. Es sind wiederum 
weitere umfangreiche Kredite 
notwendig, um das Inlands- 
wachstum in den Ländern der 
dritten Welt zu ermöglichen, so 
wie eine Zunahme der produkti- 
ven Kapazität zur Durchführung 
umfangreicher Exporte nach den 
USA.« 


Rockefellers wirtschaftliche 
Verschwörung ist in Wirklich- 
keit ein gigantischer wirtschaftli- 
cher Krebs, der eine ständig grö- 
Bere Überweisung von amerika- 
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nischem Vermögen an die drit- 
ten und vierten Länder der Welt 
erzwingen wird. Im Bericht heißt 
es weiter: »Nur im Wege eines 
ständigen hohen Exportwachs- 
tum und eventueller Handels- 
überschüsse können die Ent- 
wicklungsländer überhaupt dar- 
an denken, ihre akkumulierten 
Schulden zu tilgen.« 


Über die von den trilateralen 
Bankiers zuwege gebrachte Bös- 
artigkeit im heutigen Weltwirt- 
schaftsverkehr äußert sich der 
Bericht auch: »Jeder Dollar ei- 
ner heute ‚vereinbarten Schuld 
repräsentiert einen geringeren 
realen Transfer an Investitions- 
mitteln, da ein großer Teil davon 
für die Tilgung der wachsenden 
Zins- und Amortisations-Kosten 
der früheren Anleihen verwen- 
det werden muß.« 


Hinsichtlich der Entindustriali- 
sierung der USA stellt der trila- 
terale Bericht Nr. 21 fest: »Die 
unbewegliche Arbeitskraft und 
das eingefrorene Kapital tragen 
die Kosten der nicht zu ersetzen- 
den Arbeitsstellen und der über- 
flüssig gewordenen Maschinen.« 


Im Bericht wird behauptet, daß 
dieser Entindustrialisierungs- 
Prozeß »für die Gesellschaft als 
Ganzes günstige Wirkungen 
hat«. Jeder loyale Amerikaner 
wird jedoch sofort die große Lü- 
ge einer derartigen Behauptung 
erkennen, denn nur erklärte 
Verräter und Feinde der USA 
können den Abbau der amerika- 
nischen Industriekapazität ertra- 
gen beziehungsweise unterstüt- 
zen. Die wirtschaftliche und in- 
dustrielle Kapazität bilden das 
Fundament der nationalen 
Macht der USA und sind von 
lebenswichtiger Bedeutung für 
das Überleben dieses Konti- 
nents. 


Noch weiter 
steigende Arbeitslosenzahl 


Der Bericht gibt zu: »Der Um- 
fang der industriellen Exporte 
aus den Entwicklungsländern ist 
zweifellos groß genug, um eine 
fühlbare und ernste Störung in 
den trilateralen Ländern auszu- 
lösen.« Gleichzeitig greift der 
Bericht auch den Nationalismus 
an, der die »Ablehnung globaler 
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gegenseitiger Abhängigkeit« zur 
Folge haben kann. 

Die trilateralen Bankiers be- 
grüßten den Beschluß der Rea- 
gan-Regierung, Einwände von 
seiten des Kongresses und der 
internationalen Handelskom- 
mission bezüglich der Aufhe- 
bung der für die aus Taiwan 
stammenden Schuhimporte be- 
stehenden Kontingente zu igno- 
rieren. Auch werde zugegeben, 
daß die Massenimporte von 
Schuhen schlechter Qualität gro- 
Be Arbeitslosigkeit in Neu-Eng- 
land auslösen wird. 


ET 


gelangt, in denen die mit Rocke- 
feller verbündeten Bankiers und 
die multinationalen Gesellschaf- 
ten viel Geld investiert haben. 
Der trilaterale Bericht führt da- 
zu aus: »Den Entwicklungslän- 
dern wird freigestellt, gegensei- 
tig annehmbare Fälle des Aus- 
schlusses dieses Gesetzes zu ver- 
einbaren. Die mit der Entwick- 
lung entstehenden Mangellagen, 
so wie die Notwendigkeit regio- 
naler und globaler Abreden zwi- 
schen den Entwicklungsländern, 
können durchaus tragbare Aus- 
nahmen rechtfertigen. Den 
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Rockefellers »neue Weltwirtschaftsordnung«: Eine Flut von 


billigen und schäbigen Waren aus der dritten Welt. 


Die trilateralen Bankiers konn- 
ten die Einführung des »Re- 
gierungsbeschaffungs-Gesetzes« 
durchsetzen, das die Regie- 
rungsstellen zwingt, ihre nicht- 
militärischen Käufe dem inter- 
nationalen Wettbewerb freizu- 
geben. Dieses neue Handelsge- 
setz wird zahlreiche lokale 
Staats- und Bundesgesetze auf- 
heben, die feststellen, daß die 
genannten amtlichen Stellen den 
in den USA gefertigten Waren 
den Vorzug zu geben haben. So- 
mit wird das neue Gesetz das 
bereits lodernde Feuer der ame- 
rikanischen Arbeitslosigkeit 
noch stärker anfachen. 


Von großer Bedeutung ist 
gleichfalls die Tatsache, daß die- 
ses neue Beschaffungsgesetz auf 
die Länder der dritten und vier- 
ten Welt nicht zur Anwendung 


rückständigen Ländern darf der 
Vorteil des Marktzuganges ohne 
gegenseitige Verpflichtungen 
eingeräumt werden.« 


Der Bericht Nr. 21 beschreibt 
gleichfalls ein weiteres, multina- 
tionales Handelsgesetz über 
Hilfsgelder und Ausgleichszölle. 
Dieses jetzt den amerikanischen 
Produzenten aufgezwungene 
Gesetz verbietet Subventionen 
zur Förderung von Waren ame- 
rikanischen Ursprungs. Im Ge- 
gensatz hierzu werden den Fer- 
tigwaren aus den Ländern der 
dritten und vierten Welt Sonder- 
rechte zugestanden. 


Weiter wird berichtet: »Die Ent- 
wicklungsländer erfahren aus- 
drücklich eine unterschiedliche 
Behandlung. Das Gesetz er- 
kennt die zentrale Bedeutung 
der Subventionen für die wirt- 


schaftlichen Entwicklungspro- 
gramme an. Exportsubventionen 
für Fertigwaren sind gestattet.« 


Hiermit wird nunmehr in Ame- 
rika das massive, subventionier- 
te Dumping ausländischer Wa- 
ren gestattet. Diese Maßnahme 
wird ihrerseits immer mehr ame- 
rikanische Hersteller aus dem 
Geschäft drängen und weitere 
Amerikaner zur Arbeitslosigkeit 
verurteilen. 


Der Bericht Nr. 21 fügt hinzu: 
»Der Norden ist heute und auch 
zukünftig der beste Kunde in ei- 
ner gegenseitig abhängigen Welt 
für die Fertigwaren der Entwick- 
lungsländer.« 


Amerika an 
letzter Stelle 


Die heutigen Einfuhren in die 
USA - die bereits Millionen von 
Amerikanern ihren Arbeitsplatz 
gekostet haben - sind nur der 
Anfang einer erwarteten Spring- 
flut billiger ausländischer Wa- 
ren. Der Bericht erklärt deut- 
lich, daß eine ständig wachsende 
Anzahl von dritten und vierten 
Ländern der Welt Investitionen 
erhalten werden, die Basis ihrer 
Industrie zu errichten. 


Der von den Trilateralen ener- 
gisch betriebene Plan, das kom- 
munistische China zu industriali- 
sieren, stellt für Amerika eine 
der größten Gefahren dar. Die 
mit Rockefeller liierten Bankiers 
planen den größten Import- 
Dumping-Feldzug der amerika- 
nischen Geschichte, angesichts 
des schnellen Wachstums der 
rot-chinesischen Produktions- 
Kapazität auf Grund von nied- 
rigsten Löhnen. 


Der Bericht Nr. 21 stellt dazu 
fest: »Die potentielle Auswir- 
kung von Rot-China, das sich 
nunmehr für ein Entwicklungs- 
Modell entschieden hat, das sich 
weit mehr als bisher dem Aus- 
land öffnen will, kann weittra- 
gende Folgen haben. China kann 
eine entscheidende Einwirkung 
auf den Handel mit arbeitsinten- 
siven Waren wie Textilien, Klei- 
dung, Konsumgüter die der 
Montage bedürfen, haben.« 


Auf der Sitzung der Trilateralen 
Kommission im März 1981 in 
Washington wurden die Pläne 
zur Entindustrialisierung Ameri- 
kas mit Reagans Wirtschaftspo- 
litik koordiniert. Höchste Regie- 
rungsbeamte nahmen an der Sit- 


zung teil. Die Ergebnisse wur- 
den in der Zeitschrift »Tria- 
logue« - ein Publikationsorgan, 
das der Trilateralen Kommission 
nahesteht - kommentiert. 


»Trialogue« stellte fest: »Die 
wachsenden Ausfuhren südame- 
rikanischer Industriewaren wer- 
den den von der USA vertrete- 
nen Freihandel einer harten Pro- 
be unterziehen. Die im nächsten 
Jahrzehnt zu erwartenden Stö- 
rungen des US-Marktes infolge 
von Einfuhren von Leder- und 
Textilprodukten aus Südamerika 
sind nicht die einzigen. Sie wer- 
den erweitert werden durch die 
Angebote von Stahl, Beklei- 
dung, Fahrzeugen, Chemikalien, 
Haushaltsmaschinen und ver- 
schiedenen elektronischen Pro- 
dukten. Das sich hieraus erge- 
bende Problem ist kein anderes, 
als das der erneuten Umgruppie- 
rung der Industrie-Kapazitäten 
auf dem gesamten amerikani- 
schen Kontinent - mit allen hier- 
aus sich ergebenden Folgen.« 


»Trialogue« warnt dabei gleich- 
zeitig vor dem wachsenden »US- 
Protektionismus«, um amerika- 
nische Arbeitsplätze und das na- 
tionale Interesse zu sichern. Ab- 
gesehen von den auf US-Impor- 
te zurückzuführenden Verlusten 
von Millionen von Arbeitsplät- 
zen, wird eine weit größere Ar- 
beitslosigkeit von dem zuneh- 
menden direkten Wettbewerb 
seitens der von den südamerika- 
nischen Filialen der trilateralen, 
multinationalen Gesellschaften 
verursacht werden. 


Betrug mit dem 
»Freihandel« 


Der Begriff »Freihandel« sollte 
an sich einen gegenseitigen Aus- 
tausch von Waren in gleichbe- 
rechtigter Form bedeuten. Wäh- 
rend der letzten Jahre wurde die 
»Freihandels-Idee« von Grund 
auf verfälscht und von den inter- 
nationalen, trilateralen Bankiers 
ausgebeutet. Die Trilateralen be- 
nutzen nun diese verfälschte 
Form des Freihandels als Tar- 
nung ihres ausschließlich in einer 
Richtung verlaufenden Handels, 
für das Massendumping billig 
hergestellter, ausländischer Wa- 
ren in die USA. 


Im Gegensatz zu Amerika durf- 
ten die Japaner seit langen im 
eigenen, nationalen Interesse 
handeln, indem sie den Import 
aus dem Ausland, der die japa- 
nische Wirtschaft gefährdet, 


drosseln. Die Japaner haben au- 
Berdem ihrer Exportindustrie 
massive, wirtschaftliche Subven- 
tionen gewährt - eine in den 
USA verbotene Methode. 


Eine weitere, ganz offen betrie- 
bene Aktion zur Entindustriali- 
sierung Amerikas seitens der 
Regierung Reagan kommentiert 
Jack Anderson in einem Leitar- 
tikel, der in vielen amerikani- 
schen Zeitungen erschien. Er 
schreibt: »Präsident Reagans 
außenpolitische Mannschaft - 
vollgepackt mit Trilateralen - 
hat ein geheimes Entwicklungs- 
programm fertiggestellt, das den 
karibischen Nationen einmalige 
Handelskonzessionen einräumt, 
um ihre Waren in den USA zu 
vertreiben. Den US-Steuerzah- 
ler würde das erwartungsgemäß 
rund 325 Millionen Dollar im 
Haushaltsjahr 1983 kosten.« 


Anderson erläuterte, daß der 
Handelsplan der Reagan-Regie- 
rung ein in nur einer Richtung 
verlaufendes Handelsprogramm 
sein würde. Die karibischen Na- 
tionen könnten ihre Waren in 
den USA ohne Einschränkung 
verkaufen, während den ameri- 
kanischen Gesellschaften keine 
derartigen Erleichterungen ge- 
währt werden.« 


Natürlich werden die den USA 
zugefügten realen Kosten infol- 
ge Arbeitslosigkeit, Zerstörung 
von Industrie und Zerrüttung 
des Handels, in der offiziellen 
Kostenschätzung Reagans nicht 
berücksichtigt. 


Das US-Nachrichtenmagazin 
»Newsweek« meldete ergänzend 
dazu, daß Präsident Reagan 
»persönlich David Rockefeller 
bat, eine Arbeitsgruppe führen- 
der Geschäftsleute aufzustellen, 
um Jamaika technisch und finan- 
ziell zu beraten und Investitio- 
nen zu fördern«. Einige Monate 
später, machdem der Kongreß 
Reagans Steuerkürzungen gebil- 
ligt hatte, beklagte sich Präsi- 
dent Reagan über die Ableh- 
nung Wallstreets, in der ameri- 
kanischen Wirtschaft zu inve- 
stieren, — augenscheinlich weil 
ihm nicht bekannt war, daß der 
größte Teil der Wallstreet-Mittel 
von den großen Bankiers in mo- 
nopolähnliche Unternehmens- 
Fusionen geleitet werden; so wie 
auch in die von ihm selbst und 
von den trilateralen, internatio- 
nalen Bankiers geförderten In- 
vestitions-Projekte in der Kari- 
bik. 
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Der Abbau 
des Staates 


Silvio Gesell 


»Der Mensch lehnt sich gegen den Staat auf, der ihm auf dem Weg 
der Einschränkung persönlicher Freiheiten Wohltaten aufzwingen 
will.« Diese Worte Silvio Gesells charakterisieren einen Mann, des- 
sen Ideen zur »Verstaatlichung des Geldes«, »Zinslose Wirtschaft«, 
»Schwundgeld« und »Verstaatlichung des Bodens« eine unerwartete 
Renaissance erlebt. Als Praktiker machte er sich Gedanken über 
Ursachen von Währungs- und Wirtschaftskrisen. Im Jahr 1919, kurz 
nach Gründung der Weimarer Republik, richtete Gesell eine Denk- 
schrift an die zu Weimar versammelten Nationalräte mit dem Titel 
»Der Abbau des Staates nach Einführung der Volksherrschaft«. 
Wegen der Aktualität vieler Gedanken aus dieser Denkschrift veröf- 
fentlicht DIAGNOSEN wesentliche Auszüge daraus. 


Der Staat fällt immer so aus, wie 
ihn die herrschende Klasse 
braucht. Liegt diese Herrschaft 
in den Händen einer bevorrech- 
teten Minderheit und ist diese 
dann den Angriffen einer ewig 
aufsässigen Mehrheit ausgesetzt, 
so liegt der Gedanke nahe, die 
Machtmittel einer zentralisierten 
Staatsgewalt der Aufrechterhal- 
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tung der Herrschaft dienstbar zu 
machen und durch Ausbau der 
Staatsbetriebe seinen Einfluß, 
seine Macht zu mehren. 


Dann wird der Staat mit vielerlei 
Dingen belastet, die ebensogut, 
oft mit Vorteil, der privaten bür- 
gerlichen Tätigkeit überlassen 
werden könnten. 


Ebert und der Apparat 
der Hohenzollern 


Die Schwäche sucht Stärke in 
der Anlehnung; der Starke aber 
fühlt sich am stärksten allein. 
Der Schwache strebt nach Zen- 
tralisation, der Starke nach De- 
zentralisation. Die Schwäche 
wirkt zentripetal, die Stärke zen- 
trifugal. Wenn also der Staat im- 
stande wäre, Kraft zu erzeugen, 
so wäre diese Kraft gegen den 
sie erzeugenden Staat gerichtet. 


Darum war und ist die Frage: 
Wie können wir den Staat ab- 
bauen, die Zahl der von uns ab- 
hängigen Beamten und den Ein- 
fluß mehren, den die in unseren 
Dienst gestellte geistige Elite auf 
die Volksmassen ausübt — die 
einzige jahrtausendealte Sorge 
der Bevorrechteten gewesen. 
Und die Antwort, die die Herr- 
schenden auf diese Frage fan- 
den, ist der Staat in der Gestalt, 
wie ihn die Revolution über- 
nommen hat. 


Umgekehrt wird natürlich das 
Interesse am Ausbau des Staates 
erlahmen und verschwinden, 
wenn die Macht auf die Masse 
übergeht, die sich - dank ihrer 


Masse - sicher fühlt und keines 
Machtanwuchses noch bedarf. 
Schon allein dem Trägheitsge- 
setz folgend, wird das im Staat 
herrschende Volk danach trach- 
ten, den Staat auf die allerein- 
fachste Form zurückzuführen 
und alles abzubauen, was nicht 
durchaus zentralistisch geleitet 
werden muß, damit es nicht ewig 
zu neuen Wahlen, zu neuen Ge- 
setzen und Entschließungen auf- 
gerufen zu werden braucht. 


Ich kann mir dann vorstellen, 
daß, wenn die Demokratie den 
Reiz der Neuheit verloren haben 
wird und Wähler nur mehr mit 
dem Aufgebot von Wahltreibern 
zur Urne geführt werden kön- 
nen, auch die Frage auftauchen 
wird, wie man sich von der Bür- 
de dieser lästigen Bürgerpflich- 
ten befreien kann. Die einzige 
dann noch mögliche Antwort auf 
diese Frage heißt dann: Rück- 
kehr zur Autokratie oder: Ab- 
bau des Staates von alledem, was 
dem Staat zu seinen Herrschafts- 
zwecken aufgebürdet wurde. 


Wenn diese Frage nicht gleich 
am Tag der Revolution gestellt 
wurde, so muß berücksichtigt 
werden, daß die Partei, die nun 


zur Herrschaft kam, eine we- 
sentlich kommunistische war, 
die darum in dem bisherigen 
Staatsbetrieb nur eine Vorstufe 
der erstrebten allgemeinen Ver- 
staatlichung erblickt. Auch mag 
es nur Atavismus gewesen sein, 
der Ebert glauben ließ, er müsse 
sich mit demselben Regierungs- 
apparat umgeben, den die Ho- 
henzollern zur Stütze des Thro- 
nes für nötig hielten, so daß er 
auf das der Revolution zuste- 
hende beneficium inventarii ver- 
zichtete. 


Klassen sind die 
Produkte des Zinses 


Vorbedingung für einen solchen 
Abbau des Staates wird immer 
ein vollkommenes Sicherheits- 
gefühl sein, das selbstverständ- 
lich nur da aufkommen kann, wo 
die Macht in der überwältigen- 
den Mehrheit des Volkes liegt. 
Solange die Herrschenden noch 
um ihre Vormacht bangen und 
darum an den Ausbau der Macht 
denken müssen, solange sie nicht 
sorglos in den Tag leben können, 
werden sie natürlich die Macht- 
mittel der zentralisierten Staats- 
gewalt nicht entbehren und von 
einem Abbau nichts wissen 
wollen. 


Abbau des Staates setzt also Ab- 
bau des Klassenstaates, Über- 
gang der Macht auf die Volks- 
massen voraus. Die Klassen sind 
aber Produkte des aus Zins und 
Rente bestehenden arbeitslosen 
Einkommens. Wer darum vom 
Abbau des Staates spricht, muß 
auch den Nachweis bringen, daß 
sich das arbeitslose Einkommen 
abbauen läßt. 


Diesen Nachweis erachte ich 
aber als in allen Teilen erbracht. 
Die vom Freiland-Freigeld-Geld 
vertretene Kapitalzins- und 
Grundrententheorie läßt keinem 
Zweifel Raum, daß mit dem ge- 
forderten Mittel Freiland und 
Freigeld das arbeitslose Ein- 
kommen sich spurlos in 10 oder 
20 Jahren fleißiger Arbeit ver- 
senken läßt. 


Man hat den Staat so oft als not- 
wendiges Übel bezeichnet. Jetzt 
wollen wir ihn auch einmal als 
solches behandeln und von dem 
Übel nur das behalten, was sich 
wirklich als Not wendend er- 
weist. Wir wollen von zwei uns 
zur Wahl gestellten Übeln, den 
ausgebauten und den abgebau- 
ten Staat, uns das kleinere ein- 
. mal ansehen und vom Staat alles 


das abbauen, was nicht unbe- 
dingt von einem zentralen, das 
ganze Volk umfassenden Ge- 
sichtspunkt aus geleitet werden 
muß. 


Überall, wo wir ohne Staat aus- 
kommen können, wollen wir ab- 
bauen. Es wird sich dann zeigen, 
daß dieser Abbau bis auf das 
Verkehrswesen - Geld, Post, Ei- 
senbahn, Telegraph, Schiffahrt — 
den gesamten heutigen Staatsbe- 
trieb umfassen kann. Alles übri- 
ge - Kriegsministerium, Han- 
delsministerium, Kultusministe- 
rium, Justiz und weitere — kann 
man mit Vorteil für die Sache 
dem Staat abnehmen und den 
Privaten und Gemeinden über- 
lassen. 


Eltern kennen ihre Kinder 
am besten 


Daß die Schule nur mit Nutzen 
für die Sache vom Staat getrennt 
werden kann, geben die zu- 
nächst Beteiligten, die von Natur 
berufenen Lehrer, die Eltern, 
ohne weiteres zu. Nur die Eltern 
können das Kind wirklich ver- 
stehen und den Unterricht der 
Eigenart des Kindes anpassen. 


Freilich setzt der Unterricht des 
Kindes durch die Eltern andere 
als die heutigen Wirtschaftsver- 
hältnisse voraus. Eine Fabrikar- 
beiterin hat natürlich weder die 
Zeit, das Kind zu unterrichten, 
noch es überhaupt kennen zu 
lernen. Für das Proletariat kann 
es nur eine Schule geben, die 
Staats- oder Gemeindeschule. 
Sobald es aber gelingt, das Pro- 
letariat dadurch zu vernichten, 
daß jedem Arbeiter das Recht 
auf den vollen Arbeitsertrag ver- 
schafft wird, kann auch jede 
Mutter sich wieder dieser edel- 
sten der Mutterpflichten widmen 
- und dann fällt die Notwendig- 
keit der Schule weg. 


Denjenigen Müttern aber, die 
sich unfähig fühlen, die Kinder 
zu unterrichten, wird es immer 
noch freistehen, sich zusammen- 
zutun und selbst eine Schule zu 
gründen. Wenn der Staat keine 
Steuern mehr für das Schulbud- 
get erhebt - in der Regel durch 
indirekte Steuern -, dann kön- 
nen die Mütter auch das Geld 
für die eigene Schule aufbringen, 
und zwar ohne Belastung, inso- 
fern sie ja nun auch von den 
Schulsteuern entlastet sind. 


Wird man, wie das der Freiland- 
Freigeld-Bund vorschlägt, den 


Müttern die Grundrenten aus- 
richten, so bildet die finanzielle 
Seite überhaupt keinen Grund 
mehr, warum wir den Abbau des 
Staates nicht auf die Schule 
übertragen sollen. 


Die Kirche ist kein 
Staatsinstitut 


Bei denjenigen Massen, die dem 
Abbau des Staates, wenigstens 
in Bezug auf die Schule abhold 
sind, dürften die persönlichen 
Interessen bewußt oder unbe- 
wußt, ob falsch oder richtig ein- 
geschätzt, die Hauptrolle in ih- 
rem Urteil bilden. Mit der Kir- 
che verhält es sich ebenso. Läßt 
man die rein finanziellen Fragen 
aus dem Spiel, so spricht für die 
Herabwürdigung der Kirche 
zum Staatsinstitut überhaupt 
nichts mehr. 


Ich erinnere daran, daß hier von 
einem Freistaat, von einem in 
sich gesunden klassenfreien 
Staat die Rede ist, der keiner 
künstlichen Stütze bedarf. Der 
Zweck der Staatskirchen und 
Staatsschulen, dem Gewaltstaat 
Stützen zu liefern, fällt hier fort. 
Für den Satz: »Was ein Häkchen 
werden soll, krümmt man beizei- 
ten«, findet man im Freistaat 
überhaupt kein Verständnis. 


Die finanzielle Frage löst sich 
mit dem Abbau der Kirche vom 
Staatsbetrieb genau wie oben bei 
der Schule. Der Staat hat nie 
anderes als das, was er vorher 
den Bürgern aus den Taschen 
genommen hat. Davon geht ein 
Teil durch die Kosten der Steu- 
ererhebung verloren. Der Staat 
gibt also weniger zurück, als er 
genommen. Darum werden die 
Bürger, nachdem die Kirche 
vom Staat abgebaut sein wird, in 
ihren Taschen mehr Geld vorfin- 
den, als die Leistung des Staates 
der Kirche gegenüber aus- 
machte. 


Entsprach dann die Zugehörig- 
keit zur Kirche einem echten 
Frömmigkeitssinn, so werden 
die Bürger auch die Geistlichkeit 
mit den irdischen Dingen, mit 
Gütern versehen, die der Staat 
ihnen bisher für die Kirche ab- 
nahm. Handelt es sich aber um 
einen Zwang, so wird die Befrei- 
ung der Kirche aus den Armen 
des staatlichen Scheusals das 
schöne Gefühl erwecken, daß 
nun nichts von dem, was der Kir- 
che geopfert wird, mit dem 
Fluch widerwilliger Steuerzahler 
vergiftet wurde. 


Reichen diese dann vielleicht 
dürftigen Gaben mancherorts 
nicht aus, so dürfte man den 
Geistlichen den Lohnkommu- 
nismus empfehlen, das heißt, die 
Zusammenlegung aller Gaben 
und die gleichmäßige Verteilung 
unter alle Amtsbrüder, wie das 
bereits kommunistische Arbeiter 
für das Proletariat vorgeschlagen 
haben als Vorschule für die 
kommunistische Verteilung der 
Güter. Und was Arbeiter aus 
christlicher Liebe tun, das wer- 
den die Geistlichen wohl auch 
tun können. Im übrigen kann 
man die Geistlichen auf Neben- 
verdienste anweisen, wie das bei 
den Lehrern der Fall ist. Es kann 
wirklich der Religion keinen 
Abbruch tun, wenn die Geist- 
lichkeit den Sinn ihrer Worte 
praktisch erlebt und persönlich 
erfährt, was es heißt, sein Brot 
im Schweiße seines Angesichtes 
zu verdienen. 


Fort mit der staatlichen 
Hochschule 


Auch bei den Hochschulen soll 
der Staat entlastet werden. Das 
mit politischem Gift angefüllte 
Ministerium für Schule, Kultus, 
Volksbildung, Wissenschaft, soll 
restlos abgebaut werden. Bür- 
ger, Eltern, Gemeinden mögen 
sich zusammentun und den Un- 
terhalt der Hochschulen bestrei- 
ten. Wie manche Eltern heute 
bestimmte Finanzgeschäfte ab- 
schließen, die ihren Kindern ei- 
ne Aussteuer, eine Uhnterstüt- 
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sollen, so werden die Eltern ähn- 
liches tun für die Schulen und 
Hochschulen, solbald der Staat 
vom Schulwesen entlastet wer- 
den wird. 


Auch sei hier bemerkt, daß mit 
dem Abbau des Staates das so- 
genannte »Berechtigungswesen« 
wegfällt, daß dann das Studium, 
das nur der staatlichen Anstel- 
lung wegen betrieben wird, un- 
terbleibt. Man wird dann auch 
keine »Studenten« mehr haben. 
Jeder Mensch studiert dann, je- 
der sucht sich sein Fach aus, für 
das er sich besonders begabt 
wähnt. Und dann hat man es 
nicht so eilig. Das Ziel, die »ab- 
geschlossene Bildung«, mag 
dann mit dem Lebensabschluß 
zusammen fallen. Man wird also 
sein ganzes Leben studieren. 


Man arbeitet und studiert, in ge- 
sunder Abwechslung. Und 
wenn, wie es im Freistaat selbst- 
verständlich ist, die Arbeit vom 
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Schmarotzertum befreit sein 
wird, so wirft diese einen so be- 
deutenden Ertrag ab, daß der 
Arbeiterstudent sehr wohl für 
die bescheidenen Lebensansprü- 
che der Weisen, seiner Lehrer, 
sorgen kann. Die wahre Wissen- 
schaft braucht wahrhaftig den 
Staat nicht. Die Hochschule 
dürfte dann wohl am besten mit 
einer Fabrik verbunden werden, 
wo der Student in sechsstündiger 
Arbeitszeit seinen und seiner 
Lehrer Lebensunterhalt schafft. 


Animierkneipe 
für Zölle 


Das Ministerium für Handel und 
Industrie, eine perverse Institu- 
tion, ist geschaffen, um das gan- 
ze Volk zu vergiften. Was wollen 
die Männer aus dem Handel, der 
Industrie und der Landwirt- 
schaft im Vorzimmer des Mini- 
sters für Handel und Industrie? 
Ach, sehr einfach war alles, was 
dort besprochen wurde. »Eine 
Animierkneipe für höhere Zöl- 
le«, das war das Ministerium für 
Handel und Industrie. Abbauen, 
abbauen, das ist das einzige, was 
man hier sagen kann. 


Der Staat treibt es, wie jede Or- 
ganisation, zur Entwicklung sei- 
ner selbst. Er strebt danach, sich 
immer unentbehrlicher zu ma- 
chen. Kein Beamter wird jemals 
den Abbau des Staates vorschla- 
gen. Der ehrgeizige Beamte, der 
innerhalb seines kleinen Res- 
sorts keinen Wirkungskreis fin- 
det, sucht selbstverständlich die- 
sen Wirkungskreis zu erweitern. 
Natürlich ist das beim Minister 
für Handel und Industrie auch 
der Fall. Er sucht daher alle Din- 
ge zu verwirren, undurchsichtig 
zu machen, um dann die selbst- 
geschaffenen gordischen Knoten 
zerhauen zu können und zu zei- 
gen, wie unentbehrlich er ist. 


Kein Minister für Handel und 
Industrie wird jemals Interesse 
am Freihandel bekunden, nein, 
keiner hat jemals auch nur daran 
gedacht, den Ast abzusägen, auf 
dem er sitzt. Der Minister für 
Handel und Industrie betreibt 
Schutzzollpolitik, die Politik, die 
unser Volk verdorben, verhetzt, 
mit der ganzen Welt verfeindet, 
uns den Krieg mit der ganzen 
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Welt gebracht hat. Wir wollen 
dieses Ministerrum abbauen, 
spurlos abbauen. Den Staatsbe- 
tieb scharf von allen Privatinter- 
essen trennen. Die Gewerbetrei- 
benden wissen ihre Interessen 
auch ohne den Staat zu ver- 
treten. 


Schalten wir den Staat vollkom- 
men aus Handel und Gewerbe 
aus, so werden sich die Gewer- 
betreibenden zusammenschlie- 
Ben, um alles das zu tun, was der 
Einzelne nicht allein tun kann. 
Ist kein Ministerium für Handel, 
Industrie und Landwirtschaft 
mehr da, so sind auch keine Vor- 
rechte mehr zu verschenken. Die 
agrarischen Gelüste, die sich in 
dem Verlangen nach immer hö- 
her zu schraubenden Zöllen äu- 
ßerten, können nirgends mehr 
lokalisiert werden. Umstellt von 
Räubern und Dieben, konnte 
der Minister für Handel und In- 
dustrie niemals sachliche und 
vom Allgemeinwohl diktierte 
Wirtschaftspolitik treiben, und 
wenn er sie hätte treiben wollen, 
so hätte er bald gefunden, daß er 
dann gehen, den Handel der 
Freiheit überlassen müßte. Er 
war dann immer Spielball der 
Parteien. 


Kein Interesse am 
Ursprung des sozialen 
Drucks 


Im Grunden genommen sorgt 
Gott für jeden, der für sich selbst 
sorgt. Sagen wir es jedem, auch 
den Kindern schon, daß wenn sie 
nicht für sich selber sorgen, nie- 
mand für sie sorgt, auch nicht 
der Minister für soziale Angele- 
genheiten. Diesem ergeht es, wie 
jedem Minister. Er freut sich, 
wenn der Kreis seiner Aufgaben 


wächst. Eine Krise, die die Ar- 
beiter zu Tausenden auf die 
Gasse setzt, das ist sein Element. 
Darum kommt es ihm gar nicht 
darauf an, den Ursachen des so- 
zialen Drucks nachzuspüren. 
Kein Minister für soziale Ange- 
legenheiten hat sich jemals für 
das Zinsproblem, das Lohnpro- 
blem, das Geldproblem, das 
Grundrentenproblem, das Kri- 
senproblem interessiert. Er ist ja 
Minister, um die Folgen, nicht 
um die Ursachen zu bekämpfen. 
Denn ein Minister, der den Ur- 
sachen nachgeht, bekämpft sich 
selbst, begeht Selbstmord. 


Das Dasein eines Ministers für 
soziale Angelegenheiten er- 
weckt im Volk den Glauben, daß 
auf diesem Ministerium irgend 
etwas gegen das Massenelend 
getan wird, daß man dort schwit- 
zend über das Zinsproblem brü- 
tet, daß dort von früh bis spät die 
Beamten über die Ursachen der 
Krisen, der Arbeitslosigkeit de- 
battieren. Das gute Volk! Wenn 
es wüßte! Ja, wenn es wüßte, daß 
im Ministerium für soziale An- 
gelegenheiten nur ein Häufchen 
Bürokraten sitzt, die nur eine 
Sorge haben, nämlich eines Ta- 
ges für überflüssig gehalten zu 
werden — dann würde es das 
Problem der Armut selber in die 
Hand nehmen und die Ergrün- 
dung des Schmarotzertums zum 
Gegenstand eines mit Ernst und 
gutem Willen zu betreibenden 
allgmeinen Studiums machen. 


Besser gar keines als ein 
Außenministerium 


»Besser gar keines, als ein sol- 


ches Ministerium«, wird manch 
biederer Deutsche während des 
Krieges wiederholt ausgerufen 


Der Staat und seine Bürokratie ein notwendiges Übel. Man 
sollte vom Übel nur behalten, was sich als Not wendend 
erweist. 
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haben. Außere Angelegenheiten 
sind öffentliche Angelegenhei- 
ten. Behandle man sie demnach! 
Die Presse, die Öffentlichkeit 
ersetzt dann dieses Ministerium. 
Alles, was ein Volk dem anderen 
zu sagen hat, kann man ihm 
durch den Anzeigenteil der Zei- 
tung, durch eine Postkarte, 
durch Telefon zur Kenntnis 
bringen. Gesandte, Konsuln, 
Botschafter werden auf alle Fäl- 
le überflüssig, sobald die Ge- 
heimdiplomatie, die Lügenfa- 
brik einmal zertreten ist. 


Mit der Freiland- und Freihan- 
dels-Erklärung werden alle 
Zankäpfel gründlich aus dem 
Verkehr der Völker beseitigt - 


‚die Möglichkeit fehlt absolut, 


daß es noch zu »diplomatischen 
Zwischenfällen« kommt - solan- 
ge das zum Menschenrecht erho- 
bene Freilandrecht unangetastet 
bleibt. Dafür aber, daß dies nicht 
geschehen kann, muß der im 
Freiland geeinte Völkerbund 
sorgen. Ein Volk, ein Staat, der 
das Freilandgesetz antastet, 
sticht in ein Wespennest, hat es 
mit der ganzen Welt zu tun. Und 
was das heißt, das haben wir 
Deutschen heute, leider etwas 
spät, erfahren. 


Schaffen wir auch das Kriegsmi- 
nisterium ab. Wir kämpften Sei- 
te an Seite mit Polen, Lothrin- 
gern, Dänen, Kelten, Germa- 
nen, Juden, Protestanten, Ka- 
tholiken, und zusammen mit den 
Komitatschis, Bulgaren, Zigeu- 
nern, Ungarn, Türken - gegen 
alle übrigen Staaten der Welt. 
Diese Tatsache zeigt uns, daß es 
sich nicht um einen Völkerkrieg, 
nicht um Rasse und Kultur han- 
delte, sondern um einen Krieg 
der Staaten. Die Staaten aber 
haben um so mehr Reibungsflä- 
chen, je mehr sie ausgebaut und 
dadurch differenziert sind. Mit 
jedem Abbau der Staaten neh- 
men die Reibungsflächen ab - 
namentlich in bezug auf das 
Handelsministerium. 


Zwischen zwei Staaten zum Bei- 
spiel, die durch keinen Grenzzoll 
getrennt sind, wird sich wohl nie 
Gelegenheit zu ernsthaften Rei- 
bereien bieten. Solche Staaten 
fließen dann mehr oder weniger 
ineinander über. Und je mehr 
wir den Staat abbauen, um so 
mehr wird das der Fall sein. 
Zwei Eiskristalle mag der Wind 
gegeneinander prallen lassen, sie 
stoßen und verletzen sich gegen- 
seitig; zwei Tautropfen, die der- 
selbe Wind in Berührung bringt, 


die gehen in Liebe ineinander 
über. Die Staaten sind solche 
verhärteten leblosen, starren, 
seelenlosen Wesen, die nur in 
Harnisch und Panzer zum Nach- 
barn reden können — und je 
mehr der Staat ausgebaut ist, um 
so schwerer wird der Panzer, die 
trennende, feindliche Kruste. 


Weg mit 
den Waffen 


Handelt es sich dazu noch um 
den Klassenstaat, den giftstrot- 
zenden Klassenstaat, der den äu- 
Beren »Feind« dazu braucht, um 
die Aufmerksamkeit des Volkes 
vom inneren Feind abzulenken, 
so werden Kriege fast unver- 
meidlich. 


Im Mittelalter hat es keine Krie- 
ge gegeben, einfach weil es da- 
mals keine Staaten gab. Die Völ- 
ker waren zerlegt in Grundherr- 
schaften, Grafschaften, Ritter- 
schaften, Bistümer, Abteien, 
Reichsstädte, alle von geringem 
Umfang und allen diesen Lebe- 
wesen lag der Gedanke fern, sich 
auf irgendeine Weise von den 
Nachbarn und der Welt abzu- 
schließen. Grenzen im heutigen 
Sinn gab es nicht. Daher auch 
keine Reibungsflächen und kei- 
ne Kriege. 


Bauen wir unsere modernen 
Staaten ab, so verschwinden im 
gleichen Maß die Reibungsflä- 
chen und Zankäpfel, und in 
demselben Maß, wie das ge- 
schieht, werden wir daran gehen 
können, uns der atemberauben- 
den Panzer und Rüstungen zu 
entledigen. 


Ich habe gezeigt, daß der innere 
Friede, die Zertrümmerung des 
giftstrotzenden Klassenstaates, 
die Voraussetzung für den Ab- 
bau des Staates ist. Eine Ord- 
nung, die in sich gesund ist, wo 
es keine Vorrechte gibt, hat auch 
keine Feinde, auch keine Au- 
Benfeinde. Die wärmenden 
Strahlen der Gerechtigkeit, die 
ein abgebauter Klassenstaat aus- 
strömt, bringen den Eispanzer 
des Völkerhasses zum Schmel- 
zen. Sie müssen dies tun, ohne 
den Glauben, daß sie es vermö- 
gen, könnte ich nicht leben. 


Der Staat arbeitet nur 
nach Formeln 


Nichts hat der Gichtkrücke der 
herrschenden Klasse, dem Staat, 
mehr Ansehen verschafft, als die 
Verstaatlichung und Bürokrati- 
sierung des Rechts und Gerichts, 


Mütter sollen aus den einkom- 
menden Bodenpachten einen 
Mutterlohn zur Erziehung ih- 
rer Kinder erhalten. 


die Macht, Strafen zu verhängen 


und sie nach Willkür zu bemes- 
sen. Diese Verstaatlichung des 
Gerichts fordern nun aber auch 
alle, die sich in jahrelanger Ar- 
beit beruflich zum Staatsknecht 
ausgebildet haben und dieser 
Ausbildung erhebliche Geld- 
opfer brachten. Ich verzichte 
darauf, alle diese Leute von der 
Notwendigkeit zu überzeugen, 
selbst den Ast abzusägen, auf 
dem sie sitzen. 


Der Staat kann nur nach For- 
meln arbeiten. Selbst Maschine, 
kann der Staat nur Maschinenar- 
beit leisten. Recht und Gericht 
können wir aber keiner Maschi- 
ne überlassen. Darum auch hier 
Abbau! Warum sollten wir den 
Weg zu Gott und seiner Gerech- 
tigkeit immer nur über den Staat 
und seine schmutzigen Nebenin- 
teressen finden? Der Staats- 
knecht blinzelt vielleicht zur Ge- 
rechtigkeit hinauf, da er äber 
noch einem anderen Herrn 
dient, muß er vor ihren Strahlen 
das Auge verschließen. Wir aber 
wollen Gott gerade ins Gesicht 
schauen und erfahren, was Ge- 
rechtigkeit ist, um danach das 
Recht zu gestalten und die Böse- 
wichte zu strafen. 


Was ist Gerechtigkeit? Nichts 
anderes als die Verneinung jedes 
Vorrechts. Die vollkommen 
gleiche äußere Ausrüstung für 
den Wettbewerb der Menschen, 
der in der Gesellschaft jedem 
seine Stelle anweist — das ist die 


von der natürlichen Auslese ge- 
wollte Gerechtigkeit, die zur 
Hochzucht des Menschenge- 
schlechts, zu Gott führt. Diese 
vollkommen gerechte äußere 
Ausstattung der Menschen for- 
dert Freiland. Freiland ist Inhalt 
und Ausdruck der Gerechtig- 
keit. Der Staat und das Recht 
wurden aber geschaffen, um das 
Gegenteil von Freiland, um das 
Raubland zu schützen. So konn- 
ten denn auch nur Raub und 
Unrecht die Grundlage unseres 
Rechts geben. 


Gegen die Entstaatlichung des 
Rechts führt man an, das Recht 
solle von einem einheitlichen 
Gesichtspunkt geleitet werden, 
man könne es nicht der Willkür 
der einzelnen Gemeinden über- 
lassen. Ich sehe das nicht ein. 
Statt eines Gesichtspunktes wol- 
len wir für die Betrachtung des 
Rechts einen großen Gesichts- 
winkel schaffen, dessen Grundli- 
nie aus den Augen des ganzen 
Volkes besteht. 


Die Entstaatlichung des Rechts- 
und Gerichtswesens kann man 
sich ungefähr wie folgt denken: 
Jede Gemeinde hat ihr eigenes 
bürgerliches Gesetzbuch, ihr 
Strafrecht, ihr Handelsrecht. 


Gemeinden, die sich die Kosten 
nicht leisten können, eine eigene 
Gesetzgebung auszuarbeiten, 
lehnen sich in allen Rechts- und 
Gerichtsfragen den Gesetzen ei- 
ner anderen Gemeinde an. Nach 
diesen selbstgewählten Satzun- 
gen wird dann verfahren. Die 
Zwangsmittel der Gemeinde 
verschaffen diesen Gesetzen 
Kraft. Neben diesen Gesetzbü- 
chern bestehen noch private 
Friedens- oder Schiedsgerichte, 
an die sich die Bürger wenden 
können, wenn sie das Gemein- 
degericht nicht anrufen wollen. 


Besonders begabte Salomone 
geben auch eigene Rechts- und 
Gerichtsbücher heraus, die von 
Privaten in ihren Verträgen als 
bindend für sie bezeichnet wer- 
den. Die privaten Rechts- und 
Gerichtsbüros sind ganz auf die 
Kundschaft angewiesen, wie die 
Ärzte und Rechtsanwälte. Sie 
haben Vorteil davon, viel Kund- 
schaft anzulocken, und dieses 
können sie nur, wenn sie unpar- 
teiisch Recht sprechen. 


Der Mensch wächst mit 
seinen höheren Zielen 


Das Strafgericht liegt in den 
Händen der beleidigten Bürger- 


schaft. Ohne »Vorschriften«, 
ohne sich nach Präzedenzfällen 
zu richten, nach freiem Ermes- 
sen wird gerichtet. Zur Siche- 
rung kann man jeden Fall zwei 
oder drei vollkommen unabhän- 
gige Gerichtshöfe passieren las- 
sen und überläßt dem Sträfling 
die Wahl unter den über ihn ver- 
hängten Strafen. Besondere zum 
kaltblütigen, geschäftsmäßigen 
Töten abgerichtete Scharfrichter 
gibt es nicht. Die Richter sind 
zugleich Scharfrichter. So ist da- 
mit endgültig die Todesstrafe 
abgeschafft. 


Recht und Gerechtigkeit, die 
edelste aller geistigen Diszipli- 
nen, wird so zum ehernen Inven- 
tarstück der allgemeinen Denk- 
tätigkeit werden, und an diesen 
hohen und höchsten Aufgaben 
werden sich die Bürger zu höhe- 
ren Menschen hinaufarbeiten. 
Dem Bürger werden da Aufga- 
ben gestellt werden, für die er 
sich nur durch ernsthaftes Stu- 
dium vorbereiten kann. »Es 
wächst der Mensch mit seinen 
höheren Zielen«. 


So wird das Rechtsempfinden 
wieder lebendig werden; dem 
Organ, das uns befähigen soll, 
alle Abweichungen von der 
senkrechten Linie der Gerech- 
tigkeit wahrzunehmen, wird wie- 
der Blut zugeführt werden. Es 
wird sich entwickeln, schärfen. 
Das Organ, das im Gesell- 
schaftsleben das ist, was der 
Kompaß für den Seefahrer, wird 
uns den Weg zeigen durch die 
Nacht der Atavismen und der 
Vorurteile, wird dem Fortschritt 
die sonnige, breite Heerstraße 
öffnen. 


Wir haben den Staat mit der 
Pflege der Schule, der Religion, 
des Medizinalwesens, des Heer- 
wesens, des Handels, der Kunst 
und Wissenschaft betraut, und 
alles hat er den verbrecherischen 
Privatinteressen der herrschen- 
den Klasse angepaßt, verdreht 
und verbogen. Er eignete sich 
auch die heiligsten Aufgaben der 
Menschheit an - das Urteil über 
Recht und Unrecht. So ging uns 
wegen Mangel an Ubung das 
Organ für Gerechtigkeit, das 
Gewissen verloren. Dem Staat, 
der plumpen Maschine, opferten 
wir auch noch das Göttliche im 
Menschen, die ewige Sehnsucht 
nach Gerechtigkeit, die einzige 
Hoffnung auf das Paradies - und 
spurlos verschlang es das 
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Weimarer Republik 


Zwecklügen 
zur 
Geldpolitik 


Johannes Schumann 


»Wirtschaftspolitik im Weimarer Staat« heißt ein Buch eines »der 
einflußreichsten politischen Beamten der Weimarer Republik«, der 
laut Klappentext des Verlages, »an den Schaltstellen der Wirtschafts- 
politik saß«: Hans Staudinger. Das Buch wird herausgegeben von der 
Friedrich-Ebert-Stiftung und erscheint im SPD-Verlag »Neue 


Gesellschaft«. 


Vor dem Druck wurde das Buch 
nach dem Tod von Staudinger, 
der es noch kurz vor seinem 80. 
Geburtstag im amerikanischen 
Exil vollendete, »stilistisch und 
syntaktisch verbessert«, und 
knapp 50 Seiten wurden gestri- 
chen, »um die Darstellung zu 
straffen und auf das Wesentliche 
zu konzentrieren« — oder dieses 
zu entfernen. Genauso wurden 
ja auch die Memoiren Brünings 
»behandelt«. 


Darum mag zwar das Buch 
»qualitativ hochrangig, von gro- 
Bem staatspolitischen Interesse 
sein« — für eine wahrheitsgemä- 
ße Bewältigung der Zeit von 
»Weimar« aber ist es völlig un- 


geeignet. 


Mörderische Deflation 
der goldenen Zwanziger 


1918 siegte nicht, wie Scheide- 
mann behauptete, »das deutsche 
Volk auf der ganzen Linie« - zur 
Macht kamen Versager, die so- 
zialistische Utopien propagier- 
ten und das Volk jenen Ignoran- 
ten und Inflationsschiebern aus- 
lieferten, die es in wenigen Jah- 
ren an den Rand des Absturzes 
brachten. Dann verrieten sie die 
stabile Rentenmark an die gold- 
gedeckte und darum schwanken- 
de Reichsmark. So folgte 
zwangsläufig den »Goldenen 
zwanziger Jahren« die mörderi- 
sche Deflation, an der schließ- 
lich Weimar scheiterte. 


Das Buch Staudingers ist eine 
Fundgrube über die Rolle, die 
Staudinger, Sohn eines deut- 
schen Gymnasialprofessors in 
Worms, und seine Freunde da- 
mals spielten. Trotz — oder bes- 
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ser infolge seines Studiums der 
Nationalökonomie waren die 
theoretischen Kenntnisse des 
Dr. Staudinger höchst fragwür- 
dig. In seinem Doktor-Examen 
wurde er von Alfred Weber über 
den Inhalt von Karl Marx »Ka- 
pital«, zweiter Band, geprüft. 


So erinnert sich Staudinger »ge- 
nau an eine wirtschaftspolitische 
Debatte, die Anfang der 30er 
Jahre in der Wohnung von Ru- 
dolf Hilferding stattfand, zwi- 
schen ihm, Lederer und mir. Le- 


derer und ich vertraten gemein- 
sam den Standpunkt, daß eine 
höhere Kreditspritze von zwei 
Milliarden Mark, die von den 
freien Gewerkschaften disku- 
tiert worden war, die fortschrei- 
tende Inflation aufhalten 
könne«. 


Worauf Hilferding vor einem 
»womöglich unaufhaltsamen In- 
flationsproblem« gewarnt habe. 
Damals aber gab es gar keine 
Inflation, sondern eine Defla- 
tion, ein Wort, das bei Staudin- 
ger überhaupt nicht vorkommt, 
noch viel weniger ein Hinweis 
auf deren Ursachen und Urhe- 
ber. Hilferdings Einwand erin- 
nert an jenen Kellner, der auf 
die Beschwerde, er fülle das 
Glas ja nur halb, erwiderte, das 
müsse er tun, weil es andernfalls 
überlaufe. Kann man annehmen, 
daß Hilferding das nicht wußte? 


Zwar lobt Staudinger »Rudolf 
Hilferdings ausgezeichnetes 
theoretisches Denken«, seine 
»große theoretische Leistung«. 
Sie bestand darin, daß er eine 
Kritik am Goldwahn, der Ursa- 
che der Krise, durch seinen Se- 
kretär Dr. Salomon aus Rück- 
sicht auf die »Machtposition« 
Frankreichs ablehnen ließ. 


So verwirtschafteten Staudinger, 
der 1934 nach den USA emi- 
grierte, und seine sozialdemo- 
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Johannes Schumann, Jahrgang 1902, kämpfte sein Leben 
lang für die Verwirklichung der freisozialen Ideen Gesells. 


kratischen Genossen die Wei- 
marer Republik. 


Strick für die 
Abkehr vom Gold 


Staudinger erwähnt in seinem 
Buch auch Dr. Siegfried Auf- 
häuser, Mitglied der Reichstags- 
fraktion der SPD, der einmal er- 
klärte, wenn man die Krise als 
Zirkulationsproblem erkläre - 
was sie war — könne man sich ja 
»als Sozialist begraben lassen«. 
Aufhäuser emigrierte 1933 — 50 
Millionen wurden dann im 
Zweiten Weltkrieg begraben. 


Einem Alfred Braunthal begeg- 
nete Staudinger 1933 - also 
nach dessen Emigration - in 
Brüssel. Braunthal gehörte vor- 
her zu den schärfsten Gegnern 
einer konsequent-monetären 
Überwindung der Wirtschafts- 
krise in Deutschland. 


Über Fritz Naphtali berichtet 
Staudinger, daß er »ein wirkli- 
cher Sozialist«, ein »analytischer 
Kopf« und »zudem Zionist« ge- 
wesen sei, der 1933 nach Palästi- 
na und später nach New York 
ging und seine »Theorie der 
Wirtschaftsdemokratie« entwik- 
kelt hatte. 


Naphtali bedrohte diejenigen 
Sozialdemokraten, die rechtzei- 
tig die Abkehr vom Goldwahn 
forderten, mit dem »Strick« und 
sorgte dafür, daß die SPD an 
»der Währungsfrage nicht ver- 
rückt wurde« - aber an ihr schei- 
terte. 


Besonders interessant sind Stau- 
dingers Ausführungen über den 
Staatssekretät im Reichswirt- 
schaftsministerium Hans Schäf- 
fer, der 1934 nach Schweden 
emigrierte, wobei er »seine Ge- 
liebte Cora Berliner, die ihn so 
oft in harten Stunden beseligt 
hatte, in Berlin zurückließ. In 
Schweden half er dem Bankier 
Wallenberg, den Kreuger-Kon- 
zern zu liquidieren. Nach einer 
Aussage des Züricher Bankiers 
Somary sollte die sogenannte 
Weltwirtschaftskrise erst »nach 
dem Sturz des Kreuger-Kon- 
zerns« beendet werden - was 
sich dann allerdings nach Aussa- 
gen des Bankiers Leffingwell 
»der Berechnung« entzog«. 


Schäffer wurde »vom Bankier 
Melchior bewundert«. Mit dem 
»Leiter der Darmstädter Bank 
Jacob Goldschmidt« war er eng 
befreundet. »Die »automatische« 
Ausreifung der Krise hielt er für 


unumgänglich« - und verhinder- 
te dadurch eine wirksame Be- 
kämpfung ihrer Ursachen bezie- 
hungsweise ihrer Urheber. 
Schäffer hatte, schreibt Staudin- 
ger, »eine, wie mich dünkte, zu 
weitgehende Neigung für die in- 
ternationalen und deutschen 
Bankiers«. 


Staudinger berichtet in seinem 
Buch, daß »Brüning fragte, wo- 
her es komme, daß Schäffer be- 
vorzugte Bankiers um sich scha- 
re, denen er alles anvertraue, 
wie Melchior, Warburg, Gold- 
schmidt, Wallenberg, und 
gleichzeitig andere tüchtige Leu- 
te in den Hintergrund stelle und 
bespöttele.« 


Nun auch andere »Sozialisten« 
lieben es sogar heute noch, mit 
»bevorzugten Bankiers« zu se- 
geln! 


Nur Sorge um den 
Goldbestand der 
Reichsbank 


In Staudingers Buch begegnen 
wir Robert Schmidt, der 1919 
Reichsernährungsminister, spä- 
ter  Reichswirtschaftsminister 
wurde und den damaligen intel- 
lektuellen Gehirnschrittmachern 
als Gallionsfigur für eine »Ar- 
beitnehmerpartei« diente — er 
war Klavierbauer gewesen. Was 
Schmidt von der Wirtschaft 
wußte, hatte er - wie aus einem 
handgeschriebenen Brief her- 
vorgeht - aus »Marx geschöpft«. 
Er sorgte sich in erster Linie um 
den »Goldbestand der Reichs- 
bank«. 


Auch jenem Fritz Tarnow be- 
gegnen wir bei Staudinger, der 
zwar »die Gewerkschaftsforde- 
rung einer zwei bis vier Millar- 
den Investition« verfocht, aber 
die hierfür unabdingbaren wäh- 
rungspolitischen Konsequenzen, 
wie sie von Zehntausenden von 
SPD-Mitgliedern auf dem Leip- 
ziger Parteitag gefordert wur- 
den, rücksichtslos abwürgte. 


Sucht man in den wortreichen 
Ausführungen nach konkreten 
Hinweisen, dann findet man bei 
Staudinger den Vermerk, Hans 
Schäffer, »der keine ökonomi- 
sche Ader besaß«, sei »auf die 
alte Theorie des automatischen 
Wirtschaftsantriebs, wonach nur 
die Kosten des Kapitals und die 
Erwartungen eines Wiederauf- 
schwungs die Unternehmer zu 
Neuinvestitionen veranlaßten«, 
“ eingeschworen gewesen. 


Wieso war und ist diese Theorie 
veraltet? Sie stimmte damals 
und stimmt heute: In den USA 
war die Krise ausgebrochen wor- 
den, weil das Leih-Kapital nicht 
mehr auf seine »Kosten«, einen 
»angemessenen Zins«, kam. 
Dies führte durch einen Geld- 
streik zur Deflation, auch in 
Deutschland. Und bei der Er- 
wartung weiterhin sinkender 
Preise wird kein vernünftiger 
Unternehmer investieren. 


Das Problem des 
Ersatzgeldes 


Zum Abschluß ein interessanter 
Blick hinter die Kulissen von 
Weimar. Staudinger: »Wir ver- 
einbarten - nach dem Banken- 
krach von 1931 -, der Reichs- 
bankleitung den Vorschlag zu 
unterbreiten, eine zweite, kleine 
Reichsbank, die Akzept- und 
Garantiebank, sofort wieder in 
Gang zu bringen. Diese sollte 
nicht an Goldgrenzen in der 
Ausgabe gebunden sein. Auch 
das Problem des Ersatzgeldes 
wurde durch eine solche Ein- 
richtung gelöst, da die Stüt- 
zungskredite in Form der alten 
Rentenmark ausgegeben werden 
sollten.« 


Dies wurde dann auch »streng 
geheim« praktiziert, und — so 
Staudinger - es sei »ein Wunder 
gewesen, daß so viele die Ren- 
tenmark hinnahmen, ohne es zu 
bemerken«. 


Nur Dr. Demuth, Syndikus der 
Berliner Handelskammer (1933 
emigriert) »erschrak: »Das ist 
doch verboten«.« 


Der offenbar ebenfalls erschrok- 
kene Staudinger »bat Demuth 
zu schweigen. Der größere Teil 
der Rentenmark sei schon wie- 
der zürckgeflossen«. Das aber 
bedeutete: Die Deflationspoli- 
tik, die Staudinger nicht zu nen- 
nen wagte, ging weiter — bis 
Weimar demokratisch unregier- 
bar wurde. 


Staudinger: »Die Nazibewegung 
ist die Folgeerscheinung der in 
Deutschland vertieften Weltkri- 
se, getrieben vom Tatendrang 
der arbeitslosen Jugend.« 


Wer es verhinderte, daß diese 
Krise rechtzeitig beseitigt wurde, 
kann man in Staudingers Buch 
nachlesen. Die heute verbreitete 
Behauptung aber, die damals 
Regierenden hätten es eben 
nicht besser gewußt, ist eine 
Zwecklüge. 
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Zu beziehen über den Buchhandel 


Vereinte Nationen 


Welt- 
Diktatur der 
Bankiers 


Curtis B. Dall 


Oberst Dall, Roosevelts Schwiegersohn war Zeuge vieler Ereignisse 
und ist der Ansicht, daß die gleichen Welt-Finanzmächte, die den 
amerikanischen Präsidenten Wilson beeinflußt und auch den Börsen- 
krach ausgelöst hatten, den Zweiten Weltkrieg dazu zu benutzen 
beabsichtigten, Hitlers schnell anwachsendes Tauschhandelspro- 
gramm für den Welthandel, der weitgehendst den ausgebreiteten 
Goldhandel vereiteln sollte, zunichte zu machen. Dall zeigt, wie 
Roosevelts Vorbereitungen traf, um den Japanern Pearl Harbor als 
Lockmittel anzubieten. Ein besonders interessantes Kapitel seines 
Buches »Amerikas Kriegspolitik« ist der Bericht über den wahren 
Ursprung der Organisation der »Vereinten Nationen.« 


Hintergrund und Zweck der in- 
ternationalen Mächte, die 1945 
in dem arglosen San Francisco 
zur Gründung der »Vereinten 
Nationen« zusammentrafen, hat 
damals wenig Eindruck auf mich 
gemacht. Nachdem ich während 
des Zweiten Weltkrieges fast 
vier Jahre im aktiven Militär- 
dienst gestanden hatte, traten 
mir im zivilen Leben ganz ande- 
re Probleme auf, mit denen ich 
mich zu befassen hatte. Und da 
ich stets recht naiv gewesen bin, 
sah ich keinen Grund, warum 
die Vereinigten Staaten nicht 
auch mit anderen Nationen zu- 
sammenkommen sollten, um 
konstruktive Gedanken über 
wichtige Fragen auszutauschen. 


Die wahren Ziele 
hinter Propaganda- 
Wolken 


Wie die meisten Amerikaner 
ahnte ich keine UNO-Falle. 
Zwei Jahre später jedoch beun- 
ruhigte mich, was in San Francis- 
co geschehen und auch was von 
der UNO entwickelt worden 
war, damit es leichtgläubige 
Amerikaner hinunterschlucken 
sollten. In dieser Hinsicht saß ich 
in der »ersten Reihe«. 


Ich weise hier auf das Einwelt- 
Revolutions-Programm hin, das 
zugunsten der Weltfinanzmächte 
von den sich selbst so benennen- 
den Vereinten Nationen in Sze- 
ne gesetzt worden ist. Hoffent- 
lich werden meine Betrachtun- 
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gen über die UNO, von der wir 
so viel lesen und doch so wenig 
wissen, viele Amerikaner, be- 
sonders die nächste Generation 
zum weiteren Lesen und Beob- 
achten anregen. Gerade sie müs- 
sen die Gelegenheit ergreifen, 
selbständig unterscheiden zu 
können, um in der Lage zu sein, 
den Weizen von der Streu zu 
trennen. Davon hängt ihre ganze 
Zukunft ab. 


Der Plan, eine überstaatliche 
Regierung der Vereinten Natio- 


nen zu schaffen, wurde 1919 in 
Paris bei der Friedenskonferenz 
in Szene gesetzt, als der Völker- 
bund geschaffen wurde. 


Die tatsächlichen, auf lange 
Sicht geplanten Ziele der UNO 
sind raffinierterweise verheim- 
licht worden. Sie werden auch 
weiterhin hinter den Wolken ei- 
ner einweltrevolutionären sozia- 
listischen Propaganda verborgen 
bleiben, die ihrerseits nur mit ei- 
nem Dauerbetrug möglich sein 
wird. 


Eine Falle für das 
amerikanische Volk 


Der Begriff eines weltumspan- 
nenden Apparates der Verein- 
ten Nationen kam nicht von un- 
gefähr. Denn es ist ganz klar, 
daß nicht ein einzelner diese un- 
geheuren Beträge plötzlich auf- 
bringen konnte, um eine erfolg- 
reiche Förderung zu ermögli- 
chen. Die auf lange Sicht geplan- 


ten Operationen der UNO zu- 
gunsten ihren eigenen Zwecken 
dienender Kriege, einem 
schwindelhaften Unternehmen, 
waren daher für einige ehrgeizi- 
ge, nach mehr Macht und Wohl- 
stand strebende Leute schon den 
großen Teil Geldes wert. 


Bereits 1919 wurde auf der Pari- 
ser Friedenskonferenz in Ver- 
sailles, wo der »Friede« durch 
Abwesenheit glänzte, der Völ- 
kerbund geboren. Eine Auslän- 
dische Clique hatte ihn sorgfältig 


geplant und dann Präsident Wil- 
son damit übertölpelt und dieser 
wieder Amerika. Wektbankiers 
waren seine führenden Verfech- 
ter und Förderer. Der Völker- 
bund wurde ein Fehlschlag, und 
zwar weil der Plan schon im vor- 
aus veröffentlicht wurde, haupt- 
sächlich aber wegen des starken 
Widerstandes des Senats der 
Vereinigten Staaten, aber auch, 
weil viele aufmerksame Bürger 
die in ihm verborgene Gefahr 
erkannten. 


Aber diese außerordentlich raf- 
finierte Geldclique ließ sich 
durch diesen Fehlschlag des Völ- 
kerbundes nicht entmutigen. Im 
Gegenteil, sie beschloß, die Ein- 
welt-Konzeption für ihre eige- 
nen egoistischen Ziele am Leben 
zu erhalten, und ersann sofort 
andere Mittel und Wege, um ihr 
auf weite Sicht durch viel Klein- 
arbeit weiterzuhelfen. So wurde 
für mindestens fünfundzwanzig 


Teheran: Den Sowjets wird 
ein »Stalingrad-Schwert« 
überreicht. Hauptthema der 
Konferenz: Das Nachkriegs- 
schicksal des Deutschen Rei- 
ches. Roosevelt ist für fünf 
deutsche Staaten. 


Jahre Vorsorge getroffen, um 
das amerikanische Volk in die 
Falle zu locken. 


Um dieses Mal sich gegen einen 
Fehlschlag zu sichern, wurde ei- 


ne Organisation mit dem Namen 
Council on Foreign Relations 
(CFR) ins Leben gerufen. Sie 
sollte dazu dienen, Menschen für 
die verschiedenen Tätigkeitsbe- 
reiche sorgfältig zu erziehen und 
sie für ihre ideologischen, politi- 
schen, finanziellen, militärischen 
und erzieherischen Ziele ent- 
sprechend zu formen. In London 
wurde das Gegenstück dazu ge- 
schaffen: The Royal Institute of 
International Affairs. Außerdem 
wurde nach dem Zweiten Welt- 
krieg die weltbekannte Gruppe 
»die Bilderberger« gegründet. 
An ihrer Spitze stand zunächst 
Prinz Bernhard von den Nieder- 
landen und heute der ehemalige 
Bundespräsident Walter Scheel. 


Die erste wichtige finazielle Zu- 
wendung an die CFR erfolgte 
‘ von einer der Stiftungen der 
. Rockefeller-Familie im Jahre 
1919. Seitdem sind weitere gro- 
' Be Schenkungen erfolgt. Oberst 
House, der Berater Präsident 
. Wilsons, war der erste, der mit 

der neuen CFR-UN-Werbung 
für die Internationalen aus dem 
‘ Hintergrund heraustrat, wobei 
- ihm Baruch und Frankfurter 
. über die Schulter sahen. 


: Politische Spekulationen 
: der Ein-Welt-Bankiers 


- Prüfen wir einmal den Ursprung 
dessen, was ungenau, aber op- 
portunistisch als Ein-Welt-Re- 
gierung bezeichnet wird, wie sie 
in den Staaten und einem ihrer 
hauptsächlichsten Sprößlinge, in 
den Vereinten Nationen, ge- 
pflegt wird. Vielleicht würde der 
Begriff Eingruppen-Regierung 
viel besser ihre wahren Ziele 
kennzeichnen. seit Jahrhunder- 
ten haben die bösen Mächte den 
guten Mächten im Kampf gegen- 
übergestanden. Die bösen 
Mächte setzen nur sorgfältig 
ausgesuchte und geschulte Kräf- 
te ein, und zwar aus allen religiö- 
sen und auch nichtreligiösen 
Gruppen, um ihre Ziele durch- 
zusetzen. Unter diesen geschul- 
ten Kräften und ihren Anhän- 
gern finden sich Juden, Christen, 
Mohammedaner, Hindus, At- 
heisten und andere. 


Wenn man über viele Jahrhun- 
derte hinweg zurückblickt, wird 
.es einem klar, daß diejenigen, 
die heute versuchen, die soge- 
nannte »Ein-Welt-Regierung« 
zu entwickeln, äußerst eng mit 
den Ein-Welt-Bankiers und den 
politischen Spekulanten von 


ehedem verbunden sind. Inso- 
fern hat in unserem modernen 
Sozialgefüge im Grunde genom- 
men keinerlei Verbesserung 
stattgefunden, besonders nicht 
seit 1913, als Woodrow Wilson 
Präsident wurde. In Wirklichkeit 
ist das heutige Staatsgefüge noch 
viel gefährlicher geworden infol- 
ge der Entwicklung neuer wis- 
senschaftlicher Geräte, die die 
Schnelligkeit globaler finanziel- 
ler Operationen erleichtern und 
die nur von wenigen kontrolliert 
werden können. 


»Kommunismus«, eine betrüge- 
rische Propaganda, zuerst als 
»Bolschewismus« ausgegeben, 
wurde ersonnen für die erste 
Phase eines Programmes zur 
Einführung einer Ein-Welt-Re- 
volution, bevor die führenden 
Leute das erreichen, was sie hin- 
terhältigerweise als »Frieden« 
bezeichnen. »Kommunismus« 
ist die aktive Front, sozusagen 
die Beförderungsrampe für den 
ersten Schuß, um die tatsächli- 
che Kontrolle der Geld-Welt- 
Politik in die Hand zu bekom- 
men mit dem Ziel der Ausrot- 
tung aller Religionen. 


Es ist gar nicht leicht, die Scha- 
blone dieses häßlichen Bildes zu 
erkennen.Es soll auch gar nicht 
leicht sein. Zahlreiche Erläute- 
rungen gut unterrichteter promi- 
nenter Persönlichkeiten haben 
mir hier sehr geholfen, so daß 
ich darüber einiges sagen kann. 


Erstens: »Gebt mir die Kontrol- 
le über die Währung einer Na- 
tion und es ist mir gleichgültig, 
wer dann die Gesetze macht.« 
Es war Amschel Meyer, der 
Chef und Gründer des ungeheu- 
ren Bankimperiums der Roth- 
schild-Gruppe, von dem die- 
se erschreckende Außerung 
stammt. Heute hat diese Gruppe 
eine verfassungswidrige Kon- 
trolle über die Finanzen und den 
Wohlstand der Vereinigten 
Staaten vermittels der tatsächli- 
chen Vermögenskontrolle der 
»Privately Owned Federal Re- 
serve Bank« (der im Privatbesitz 
befindlichen Federal Reserve 
Bank). Abraham Lincoln hat 
schwer darum gekämpft, etwas 
Derartiges zu verhindern. Diese 
eben genannte zerstörende 
Macht hat das Ziel, alle Religio- 
nen vollständig auszumerzen. 


Auf der Grundlage mehrerer äl- 
terer europäischer Geheimver- 
bände gründete Adam Weis- 
haupt am 1. Mai 1776 (dem 


Mai-Tag der Kommunisten) den 
Orden der Illumination oder der 
Erleuchteten. Adam Weishaupt 
stammte aus einer bayerischen, 
katholischen Familie und war 
von den Jesuiten erzogen wor- 
den. Seine persönliche religiöse 
Auffassung entartete jedoch und 
sein Plan wurde eine revolutio- 
näre Weltverschwörung mit dem 
Ziel, alle bestehenden Regierun- 
gen und Religionen zu zerstören. 
Stattdessen wollte er eine Ein- 
Welt-Regierung errichten, die 
jedoch von einem sorgfältig aus- 
gewählten Despoten beherrscht 
werden sollte. Das war im Jahre 
1776. 


1848 veröffentlichte Karl Marx 
in London sein häufig diskutier- 
tes Buch »Das kommunistische 
Manifest«, wobei ihn sowohl 
Clinton Roosevelt wie auch Ho- 
race Greely direkt finanziell 
stark unterstützten. Ohne diese 
Hilfe wäre er ein unbekannter, 


besessener Revolutionär ge- 
blieben. 
1941 veröffentlichte Clinton 


Roosevelt ein Buch unter dem 
Titel »The Science of Gover- 
ment Foundes in Natural Law« 
(Die Art zu regieren, wie sie in 
den Naturgesetzen begründet 
ist). In diesem Buch stellt er 
Weishaupts Muster von der Ein- 
Welt-»UN«-Diktatur dar. 


Die Geschichte erzählt uns, daß 
in der französischen Revolution 
von 1789 die führenden Männer 
Mitglieder von Weishaupts Ill- 
umination-Orden waren. Man 
muß sich an die Zeit erinnern, da 
einige mächtige Pariser Bankiers 
so rücksichtsvoll waren, die nor- 
male Ankunft der mit Getreide 
und Lebensmitteln für Paris be- 
stimmten Schiffe zu einer be- 
stimmten Zeit zu verhindern, 
wodurch große Not und infolge 
der Hungersnot Unruhen in der 
Pariser Bevölkerung entstanden. 
Ganz augenscheinlich war diese 
Katastrophe im voraus geplant. 
Mit Sicherheit kann man wohl 
behaupten, daß das Opfer - das 
Volk - sie nicht geplant hatte. 


Es ist interessant zu wissen, daß 
die Einwelt-Finanz überwiegend 
Woodrow Wilsons große politi- 
sche Safari finanzierte und ihn 
sicher in das Weiße Haus lan- 
cierte. Daher war er für die 
Welt-Finanzmacht »ihr good 
man Friday« (Robinson Crusoe) 
und handelte weißungsgemäß. 
Unverzüglich zwang man ihn, 
anstatt der bisher geführten na- 


tionalen und nützlichen Außen- 
politik unseres Landes eine in- 
ternationale Politik zu führen, 
die Schulden mit sich brachte. 
Durch starken ausländischen 
Druck hat man es erreicht, unser 
Land in den ersten europäischen 
Weltkrieg hineinzulotsen. Die 
daraus entstandenen großen 
Kriegsgewinne fanden ihren 
Weg in die Koffer der Weltban- 
kiers auf beiden Seiten der 
kriegsführenden Mächte. 


Der Erste Weltkrieg 
als großes Geschäft 


Nach der Rückkehr von der er- 
folglosen Friedenskonferenz in 
Versailles sagte Präsident Wil- 
son: »In Europa gibt es eine ge- 
heime Macht, der wir unmöglich 
auf die Spur kommen können.« 
Nach meinem Empfinden ver- 
stand sein Berater, Oberst Hou- 
se, dies sehr gut und hätte der 
Sache leicht auf die Spur kom- 
men können. 


Während einer Sitzung des Aus- 
schusses für Auswärtige Angele- 
genheiten (66. Kongreß) fragte 
Senator McCumber Präsident 
Wilson: »Glauben Sie, daß, 
wenn Deutschland keine Kriegs- 
handlungen oder kein Unrecht 
gegen unsere Bürger begangen 
hätte, wir dann trotzdem in die- 
sen Krieg hineingezogen worden 
wären?« 


Präsident Wilson: »Ich glaube 
e5.« 


Senator McCumber: »Sie sind 
also der Meinung, daß wir auf 
jeden Fall in den Krieg gegangen 
wären?« 


Präsident Wilson: »Jawohl.« 


Wilson würde es niemals gewagt 
haben, den seinen Gönnern vor 
der Wahl zugesagten Verpflich- 
tungen zögernd nachgekommen 
zu sein. Was kann uns wohl 
mehr Klarheit geben als diese 
Worte Wilsons, die zeigen, : wie 
unser Land, auf unsere eigenen 
großen Kosten, aber mit großem 
Gewinn für andere, absichtlich 
in den Ersten Weltkrieg gesteu- 
ert wurde? 


Es ist gut, daß man sich daran 
erinnert, was Lenin später sagte: 
»Durch den Ersten Weltkrieg 
bekamen wir Rußland, durch 
den Zweiten Weltkrieg werden 
wir ganz Europa in die Hand 
bekommen.« Wäre es möglich, 
daß Lenin im voraus gewußt hat, 
daß General Patton Berlin nicht 
nehmen durfte? Wäre es mög- 
lich, daß der CFR schon im vor- 
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Vereinte Nationen 


Welt- 
Diktatur der 
Bankiers 


aus alles so geplant hatte, daß 
wir den Zweiten Weltkrieg »ver- 
lieren« sollten? Möglich ist ja, 
daß sie damals schon den Plan 
für die große »kein Gewinn-Po- 
litik« hatten. So scheint es we- 
nigstens. Ich zitiere weiter: 
»Durch ihre List hat diese inter- 
nationale Bande die Vereinigten 
Staaten in drei Weltkriege hin- 
eingestürzt, bei denen wir weder 
was zu suchen noch zu gewinnen 
hatten.« 


Um noch einige eindringliche 
Erklärungen über die Schutzher- 
ren des Kommunismus und der 
Weltregierung hinzuzufügen, 
möchte ich Dr. B. Bruce (»Con- 
stitutions be Damned«, Boston) 
zitieren: »Die Illuminaten halten 
die Welt in wirtschaftlicher Skla- 
verei und diktieren durch ihre 
Geheimagenten die politischen 
Maßnahmen der Regierung.« 
Nachdem sie mit Hilfe des So- 
zialismus und Kommunismus 
beinahe alle gekrönten Häupter 
weggefegt haben, haben sie mit 
diesem oder jenem Mittel prak- 
tisch auch die Uraristokratie und 
die gesamte Führungsschicht 
ausgemerzt. Jetzt aber, da die 
Nationen durch Wuchereien 
versklavt worden sind, wollen 
die Direktoren die Organisation 
der Vereinten Nationen dazu 
benutzen, wenn möglich, durch 
friedliche Methoden eine über- 
staatliche Einwelt-Regierung zu 
schaffen. 


» Nochmals Dr. B. Bruce: »Die 
Illuminaten beabsichtigen, den 
atheistischen Kommunismus 
und alle »Ismen« bis zum letzten 
auszunutzen. Nachdem aber die 
Illuminaten die Nationen in ei- 
nen internationalen Staat einge- 
pfercht haben, ist es ihr Ziel, 
ihren führenden König-Despo- 
ten der Welt zu krönen und so 
die Macht der Weltregierung an 
sich zu reißen.« 


So dankte Roosevelt 
der Clique 


Ich war baß erstaunt, als Nach- 
richten durchsickerten, daß Al- 
ger Hiss, einer der Hauptarchi- 
tekten der UNO-Charta, in ei- 
nem geheimen Abkommen mit 


30 Diagnosen 


Molotow und anderen führen- 
den Sowjets schon früher verein- 
bart hatten, daß der ständige mi- 
litärische Führer der Vereinten 
Nationen stets ein Rotrusse sein 
sollte. 


Wir sollten eigentlich sofort die 
Verbindungen mit dem ganzen 
UNO-Apparat und seinen dunk- 
len Verbindungen abbrechen. 
Die folgenden Ausführungen 
entnehme ich dem Buch von H. 
L. Hunt »Jagd nach der Wahr- 
heit«: »Die UNO wurde in 
Wirklichkeit nicht erst mit Hiss 
und Harry Dexter White auf 
der Dumbarton-Oaks-Konfe- 
renz 1944 und auf der UNO- 
Tagung in San Francisco 1945 
gegründet, sondern früher, als 
Roosevelt, Stalin und Churchill 
in Teheran zusammentrafen, um 
sich über gewisse Prinzipien zu 
einigen, aufgrund deren der ewi- 
ge Friede gewonnen werden 
sollte. Die großen Drei trafen 
sich am 1. Februar 1945 wieder 
in Jalta. Die amerikanische De- 
legation bestand aus dem Au- 
ßenminister Stettinius, General 
George C. Marshall, Harry Hop- 
kins und Alger Hiss mit Chip 
Bohlen als russischem Dolmet- 
scher für Roosevelt. 


Planung von Revolutionen 
und Katastrophen 


In dem besonderen Telefonver- 
zeichnis, das veröffentlicht wur- 
de, um die private Verbindung 
der amerikanischen Delegation 
zu verheimlichen, hatte Präsi- 
dent Roosevelt Telefon Nr. 1, 
Alger Hiss Nr. 4. 


Um hinsichtlich der Wahlvor- 
gänge zu einer Einigung zu kom- 
men, zogen sich Präsident Roo- 
sevelt, Stalin, Stalins Dolmet- 
scher und Alger Hiss zwecks ei- 
ner Privatkonferenz zurück, wo- 
bei sie solche Persönlichkeiten 
wie Churchill, Stettinius und 
Marshall auf die kleinere Rolle 
verwiesen und sie draußen war- 
ten ließen. Dort durften sie sich 
dann überlegen, was wohl da 
drinnen geschah. 


Schließlich erschien diese Clique 
wieder und verkündete, daß 
Rußland drei Stimmen in der 
UNO und die Vereinigten Staa- 
ten nur eine haben sollte. Als die 
anderen amerikanischen Dele- 
gierten gegen dieses Abkommen 
protestierten, soll Roosevelt ge- 
antwortet haben: »Ich weiß, ich 
hätte es nicht tun sollen, aber ich 


war so müde, als sie mich fest- 
legten. Außerdem wird es nicht 
viel ausmachen.« 


Zwei Monate und einen Tag 
später, nachdem sie bekommen 
hatten, was sie wollten, war er 
tot. Sie führen die UNO heute. 


Es kostete den Tod 
vieler US-Soldaten 


Ich wiederhole Senator McCar- 
rens ernste Bemerkung: »Bis zu 
meinem Todestage werde ich es 
bedauern, daß ich für die UNO- 
Charta gestimmt habe.« Der 
große Senator erkannte zuletzt 
das ganze hinterhältige Manö- 
ver. Er war sich bewußt, daß er 
und auch andere im Senat durch 
die falschen Erklärungen von 


a 


Lenin: »Durch den Ersten 
Weltkrieg bekamen wir Ruß- 
land, durch den Zweiten wer- 
den wir Europa bekommen.« 


Leo Pasvolsky und Alger Hiss 
»überlistet« worden waren. Mit 
dieser Aussicht stand McCarren 
nicht allein. Es ist erfrischend, 
von solcher Offenheit zu hören. 


Es ist kein Wunder, daß General 
MacArthur und seine Truppen 
später durch dieses dunkle, un- 
glaubliche militärische »Getue« 
in den Vereinten Nationen be- 
hindert worden waren, worüber 
die meisten Amerikaner arglos, 
uneingeweiht und falsch unter- 
richtet wurden und es auch heu- 
te noch sind. Damals hat es den 
Tod vieler amerikanischer Sol- 
daten gekostet, und ich frage 


jetzt klipp und klar, wie ist es 
heute damit? 


General MacArthur sagte: »Ich 
bin überzeugt, daß ich meinen 
Abschied nur deswegen erhielt, 
weil ich im Januar, kurz vor mei- 
ner Ablösung anregte, ein Ver- 
hör wegen Landesverrat einzu- 
leiten, um einen Spionagering 
aufzudecken, der für den Dieb- 
stahl meiner Höchst-Geheim- 
Berichte in Washington verant- 
wortlich war.« 


Man kann sich wohl nur schwer 
vorstellen, daß es einen Spiona- 
gering in Washington gibt, der 
seine höchst geheimen Berichte, 
in denen es sich um das Leben 
amerikanischer Soldaten han- 
delte, gestohlen hat. Der be- 
rühmte General wurde entlas- 
sen, aber was geschah mit dem 
Spionagering? Arbeitet er heute 
in der NYC? 


Zum zweitenmal sei ein Blick 
auf die Vereinten Nationen und 
ihre Förderer geworfen. Ich zi- 
tiere hier das erste und zweite 
Kapitel von »Erkenne die Ver- 
einten Nationen«: »Wissen Sie, 
daß Stalin in Jalta, nachdem er 
von Roosevelt die Schaffung der 
Vereinten Nationen zugunsten 
des »Friedens« verlangt hatte, als 
Gegenleistung für »Hilfe« im 
Zweiten Weltkrieg den von Al- 
ger Hiss aufgestellten Plan an- 
nahm? Und wissen Sie, daß 
Roosevelt darauf drängte, daß 
der Standort nicht auf amerika- 
nischem Boden, sondern auf den 
Azoren sein sollte? Wissen Sie 
auch schon, daß die Vereinigten 
Staaten den Vertrag über die 
Vereinten Nationen unter fal- 
schen Zusagen ratifizierten, 
nämlich daß unsere nationale 
Landeshoheit, unsere Verfas- 
sung und unsere Flagge unver- 
letzlich sein würden und daß der 
einzige Zweck Frieden wäre?« 


Als ich über die UNO Auskünf- 
te einholte, bekam ich nur einige 
nichtssagende, zurechtgemachte 
Antworten, wie etwa: »Sie wis- 
sen, daß die Charta der Verein- 
ten Nationen das höchste Gesetz 
des Landes ist, weil es ein Ver- 
trag ist, und Sie wissen auch si- 
cher, daß es im Artikel 6 Para- 
graph 2 der Verfassung der Ver- 
einigten Staaten eine Hintertür 
gibt.« 


Jenes »Hintertür-Gerede« kam 
mir ziemlich fragwürdig vor bei 
allem Respekt vor der Bered- 
samkeit des verstorbenen John 


Forster Dulles. Er war ein pro- 
minenter New Yorker Rechtsan- 
walt, ein eifriger Förderer und 
Makler der Interessen des inter- 
nationalen Programms der CFR, 
eines Programms, das sowohl die 
Demokratische als auch die Re- 
publikanische Partei mit Gewalt 
herunterschlucken mußten. 


Die große technische 
Lüge 


Ich wandte mich nun dem Arti- 
kel 6, Paragraph 2 in einer Ab- 
schrift der amerikanischen Ver- 
fassung zu und las. Dann habe 
ich ihn ein zweites und ein drit- 
tes Mal gelesen. Am nächsten 
Tag habe ich ihn wieder gelesen. 
Zur Erklärung dieses Artikels 
braucht man keinen auf seinen 
eigenen Vorteil erpichten Was- 
hington-Harvard-Rechtsanwalt. 
Er ist sehr klar geschrieben. Im 
Gegenteil, da gibt es kein 
»Schlupfloch«, Herr Dulles! Die 
große technische Lüge besteht 
vielmehr darin, es so oft wie 
möglich zu wiederholen, bis es 
am Ende plausibel klingt. So 
verhält es sich auch hier. 


Artikel 2, Paragraph 2 besagt: 
»Diese Verfassung und die Ge- 
setze der Vereinigten Staaten, 
die noch gemacht werden sollen 
und alle Verträge, die unter der 
Oberhoheit der Vereinigten 
Staaten gemacht worden sind 
oder noch gemacht werden, sol- 
len das höchste Gesetz des Lan- 
des sein; die Richter eines jeden 
Staates sind daran gebunden, 
ungeachtet einer gegenteiligen 
Verfassung oder der Gesetze in 
irgendeinem Staat.« 


Daher besitzen die Verfassung 
der Vereinigten Staaten, ihre 
Gesetze, die rechtskräftigen 
Verträge, also alle drei, höchste 
Geltung. Wie kann man daher, 
wenn man ehrlich sein will, nur 
eins von diesen dreien als letzten 
Maßstab bezeichnen? Eigentlich 
doch nur auf Kosten der beiden 
anderen! Das aber ist ganz un- 
möglich. Trotzdem versuchen es 
damit häufig solche Menschen, 
die betrügen wollen. Der 
manchmal zitierte Fall Fuji ge- 
gen Californien 1950 in ihrer 
Berufungsinstanz ist ein Beispiel 
dafür, daß ein betrügerisches 
»Bild«, das auf einer verfas- 
sungswidrigen Grundlage be- 
ruht, in einen anständigen »Rah- 
men« gebracht worden ist. Die 
Charta der UNO ist also nicht 
das oberste Gesetz des Landes. 
Auf keinen Fall das der Verei- 


nigten Staaten, die unser Land 
sind. Wiederum gibt es hier kein 
»Schlupfloch«! 


Ein Vertrag wird als ein »forma- 
les« Übereinkommen zwischen 
zwei und mehreren Nationen ge- 
schlossen im Interesse des Frie- 
dens, als Bündnis, zum Zwecke 
des Handelns. Wenn daher ein 
Vertrag in irgendeiner Weise die 
in unserer Verfassung und in 
ordnungsgemäß erlassenen Ge- 
setzen niedergelegten Rechte 
verneint oder verletzt, ist er of- 
fensichtlich ungültig, es sei denn, 
er wird durch einen besonderen 
verfassungsmäßigen Abände- 


rungsvertrag bestätigt. Einige 
Bestimmungen der UNO-Char- 
ta greifen rigoros in unsere na- 
tionale Oberhoheit ein und sind 


Josef Stalin versprach dem 
todkranken amerikanischen 
Präsidenten, ihn bei der Grün- 
dung der UN zu unterstützen. 


daher verfassungswidrig. Man 
erinnert sich der Worte: »Gebt 
mir die Kontrolle über die Wäh- 
rung einer Nation und es ist mir 
gleichgültig, wer die Gesetze 
macht.« Sind wir heute in dieser 
Lage, was die UNO angeht? 


Irreführung und 
Geschwätz 


Wir müssen die Luft reinigen, 
einen Spaten einen Spaten nen- 
nen und Schritte unternehmen, 
um die Staaten von der UNO zu 
befreien. 


Ein Bündnis mit anderen friedli- 
chen Nationen aus objektiven 


Gründen zu haben, ist für die 
Vereinigten Staaten eine Sache 
für sich, aber in gemeinsame 
Aktionen mit einer Gruppe an- 
derer zerstreut liegender Natio- 
nen aus subjektiven Gründen 
verwickelt zu sein, ist ganz etwas 
anderes. Ersteres zielt auf den 
Aufbau unserer Nation, wäh- 
rend das andere ein auf uns ge- 
richteter Dolch ist, der uns trifft, 
wenn wir ihn nicht abwehren. 
Vielleicht könnte ein unter 
Druck gesetzter, geschickter po- 
litischer Anwalt versuchen, uns 
aus dem Text die Worte am 
Schluß des Artikels 6, Paragraph 
2, die sich auf die Verfassung 
irgendeines Staates beziehen, zu 
erklären und sie auf die erste 
Zeit anwenden, die sich auf die 
Verfassung der Vereinigten 
Staaten bezieht. Ein derartiges 
Verfahren würde aber nichts an- 
deres bedeuten als ein frecher 
Betrugsversuch an denjenigen, 
die nicht sorgfältig Artikel 6, Pa- 
ragraph 2 gelesen haben. Dem- 
gemäß ist es mein Wunsch, den 
Irrtum jenes irreführenden Ge- 
schwätzes vom »höchsten Ge- 
setz des Landes«, das so oft ge- 
druckt und von dem so viel 
heimlich geredet wird, zu besei- 
tigen. 


Jeder Vertrag wie zum Beispiel 
die UNO-Charta, der versucht, 
auf verschiedenen Wegen in un- 
sere souveränen Rechte einzu- 
dringen und damit unsere Ver- 
fassung bedroht, muß zur Si- 
cherheit eine verfassungsmäßige 
Abänderung enthalten, um in 
den Vereinigten Staaten rechts- 
kräftig sein zu können. 


Diese gerissenen Verfechter der 
UNO für die Eine-Welt-Regie- 
rung über den Weg des CFR 
wissen das natürlich, sie befürch- 
ten aber, daß bei einem offenen 
Vorgehen ihrerseits zugunsten 
einer verfassungsmäßigen Abän- 
derung das amerikanische Volk 
ihnen eine vernichtende Nieder- 
lage bereiten würde. Sie würden 
10:1 geschlagen werden. 


Sämtliche amerikanischen Par- 
teien sollten in ihr Parteipro- 
gramm den Austritt aus der 
UNO mit aufnehmen und dann 
ihr Parteiprogramm trotz des 
starken Gelddruckes der Illumi- 
naten und der CFR auf alle un- 
sere führenden öffentlichen Be- 
amten zu Erfolg und Ansehen 
bringen. Selbstverständlich wird 
man versuchen, die UNO-Char- 
ta zu »modifizieren«, um ihr so 
mit Hilfe eines großen Presse- 


theaters neue, zweckmäßigere 
Satzungen zu geben. Doch wür- 
de ein derartiges Vorgehen Be- 
trug auf Betrug und Irrtum auf 
Irrtum häufen. Dann würde ein 
»hohes Gebäude« unsicher auf 
einem wackeligen Fundament 
ruhen. 


Man könnte natürlich rechtzeitig 
eine bona-fide-Weltgesellschaft 
für entsprechend objektive 
Zwecke im Interesse der Natio- 
nen gründen, ohne daß dabei 
nach einer engen Ein-Welt-Fi- 
nanzmacht und nach politischer 
Kontrolle gestrebt wird. Die ge- 
genwärtigen geheimen Förderer 
der UNO und ihre zahlreichen 
Satelliten würden allerdings 
wohl niemals bereit sein, zuzu- 
stimmen, wenn sie nicht durch 
eine zornige und aufgebrachte 
Bürgerschaft dazu gezwungen 
werden würden. 


Bejahende Führung statt 
blasser Brüderschaft 


Die UNO wird als ein »Alba- 
tros« beschrieben, der sich am 
Hals von Onkel Sam festgekrallt 
hat. In der Tat ist die UNO 
nichts anderes als die »Neue Ge- 
schäftsabteilung« für einige sehr 
große internationale Banken 
und Bankhäuser. Und sie funk- 
tioniert ausgezeichnet. 


Im Jahre 1960 schickte ich fol- 
gendes Telegramm an den Präsi- 
denten Eisenhower über UNO- 
Fragen in den Staaten: 


»Philadelphia, Pa. 27. Septem- 
ber 1960 

Präsident Dwight D. Eisen- 
hower 

Adr. Waldorf Astoria Hotel, 
Park. Ave.,N. Y. 


Sehr geehrter Herr Präsident! 


Im heutigen »Inquirer« lese ich, 
daß Sie Chruschtschow erklärt 
haben, daß die Vereinigten Staa- 
ten entschlossen sind, das Be- 
streben des Kremils, die Verein- 
ten Nationen in eine Sowjetform 
zu pressen, mit aller Gewalt zu 
verhindern. Stop. Unter weniger 
ernsthaften Umständen könnte 
eine derartige Warnung an 
Chruschtschow etwas lächerlich 
erscheinen. 


Ferner ist Ihr dargelegtes Ziel, 
lediglich die vom Kreml öffent- 
lich erklärten Bestrebungen zu 
verhindern, in dieser Beziehung 
durch und durch negativ. Eine 
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Vereinte Nationen 


Welt- 
Diktatur der 
Bankiers 


angemessene Stellungnahme in 
dieser Angelegenheit müßte 
aber positiv sein. Sie sollten ganz 
unmißverständlich die Auflö- 
sung der gegenwärtigen UNO, 
die sowieso jetzt nur noch ein 
sterbendes Sowjet-Etwas ist, fo- 
dern und statt dessen eine ein- 
wandfreie Weltvereinigung 
schaffen, und zwar ohne gehei- 
me militärische Abmachungen 
und andere Machenschaften, 
denn durch diese wird gerade 
den Sowjets und ihren Satelliten 
die tatsächliche dauernde Kon- 
trolle über die Vereinten Natio- 
nen ermöglicht. Stop. Ihnen wird 
jetzt sicher bekannt sein, daß 
aufgrund eines dem Kongreß 
wenig bekannten Geheimab- 
kommens zwischen Alger Hiss, 
Molotow und Wyschinsky die 
Vereinten Nationen in einer So- 
wjetwiege geboren worden sind. 
Stop. Die heutige Not verlangt 
daher von Ihnen, Herr Präsi- 
dent, eine starke, bejahende 
Führung keine blasse Brüder- 
schaft. Das Land verlangt es. Er- 
gebenst 


Curtis B Dall« 


Darauf erhielt ich keine Ant- 
wort. 


Die Weltrevolution 
der Geldsäcke 


Uns ist allen bekannt, daß die 
Hochschulen sowohl in Amerika 
wie überall da, wo sie sich in 
hohem Maße Vorrechte erwor- 
ben haben, wissen, wohin die 
Propaganda der Ein-Welt-UNO 
zielt. In dieser Beziehung schie- 
nen mir die nachstehend zitier- 
ten Einzelheiten nicht ganz ein- 
wandfrei. 


Am 24. März 1964 berichtete 
die Princeton-University-Cam- 
pus-Zeitung in »The Daily Prin- 
ceton«: »Der amerikanische Ge- 
sandte bei den Vereinten Natio- 
nen, Adlai E. Stevenson, erklär- 
te gestern Abend vor einem aus- 
gesuchten Publikum in der Alex- 
ander Halle, die einzig gesunde 
Politik für Amerika liege in ei- 
nem geduldigen, unauffälligen 
und, falls erforderlich, einsamen 
Suchen nach den Interessen, die 
die Nationen einigen.« Und in 
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dem folgenden Absatz steht: 
»Herr Stevenson erwähnt die 
Notwendigkeit, das Hauptpro- 
blem unserer Tage in die Hand 
zu bekommen.« 


Zwei Absätze weiter führte der 
amerikanische Gesandte aus: 
»Der Soldat der UNO ist nicht 
dasselbe wie ein anderer Soldat. 
Er hat keine andere Mission zu 
erfüllen als den Frieden und kei- 
nen anderen Feind als den 
Krieg!« 


Im ersten Abschnitt steht kurz 
zusammengefaßt: »Die einzig 
gesunde Politik für Amerika 
liegt darin, diejenigen Interessen 
zu koordinieren, die die Natio- 
nen einigen.« 


Persönlich kann ich nicht mit 
dem Wunsch einer derartigen 


der alten Welt loszukommen 
und neu anfangen zu können. 
Sollten wir »vereinigt« werden, 
dann würde unsere Zivilisation, 
würden Kultur und Erbe, wie 
wir sie gepflegt haben, durch ei- 
ne plötzliche Entscheidung die- 
ser obersten »Vereiniger« Hun- 
derte von Jahren zurückfallen. 
Und das ist gerade das, was diese 
obersten UNO-Planer wollen. 


Betrachtet man jedoch ihr gan- 
zes zwielichtiges Gerede nüch- 
tern, so haben sie selbst gar nicht 
die Absicht, etwas zu riskieren. 
Glauben sie doch, daß sie mit 
Hilfe einer Weltrevolution auf 
den Flügeln ihrer Geldsäcke und 
ihrer Macht geschickt in eine 
neue Ein-Welt-Regierung flie- 
gen können, während neunund- 
neunzig Prozent bei uns es nicht 
können. Bauern sollen wir wer- 


Die Teilnehmer der Jalta-Konferenz. Hier verspielte der tod- 
kranke Roosevelt das Schicksal Europas. 


Politik für Amerika überein- 
stimmen. Ich habe gar kein In- 
teresse an Interessen, die die 
Nationen vereinigen sollen, im 
Gegenteil, hier handelt es sich 
um die schamlose öffentliche Er- 
klärung einer Untreue gegen- 
über Amerika. Ich liebe mein 
Vaterland und bin unsererer 
verfassungsmäßigen Republik, 
den Vereinigten Staaten von 
Amerika, treu. Da es mein drin- 
gender Wunsch ist, mit allen an- 
deren Völkern in guter Nachbar- 
schaft zu leben und zu versu- 
chen, ihre Probleme zu verste- 
hen, habe ich gleichwohl nicht 
den geringsten Wunsch, mit vie- 
len anderen Nationen »verei- 
nigt« zu werden. 


Ich bin ein Amerikaner und dies 
allein bestimmt unsere Interes- 
sen. Unsere Vorfahren kamen 
hierher, um von den Bündnissen 


den, nichts anderes als bessere 
Leihstücke in einer Ein-Welt- 
Richtungsschau. Das würde frei- 
lich eine »Schau« von kurzer 
Dauer sein, selbst dann, wenn 
sie mit einer ersten nach Verwe- 
sung riechenden Premiere be- 
ginnen und vor einem leeren 
Haus gespielt würde. 


UNO-Soldaten im 
Dienste der Bilderberger 


Um auf Adlai Stevensons Worte 
zurückzukommen, »das Haupt- 
problem in die Hand zu bekom- 
men«, muß ich sagen, daß mei- 
ner Ansicht nach wir es nicht 
anpacken müssen, sondern 
selbst schon in den Klauen eines 
gut fundierten »Hauptthemas« 
sind, nämlich des blendend orga- 
nisierten CFR-Ein-Welt-Kon- 
zerns. Für uns Bürger gilt nur 


das eine, diese gefährliche Lage 
so schnell wie möglich zu erken- 
nen, meinem vorher geäußerten 
Drängen nachzugeben und das 
in den »Sog« geratene Schiff der 
Vereinten Nationen zu ver- 
lassen. 


Um auf Adlai Stevensons Wort 
zurückzukommen, der UNO- 
Soldat sei nicht wie alle anderen, 
so muß ich sagen: das stimmt, 
denn in Wirklichkeit ist er über- 
haupt kein Soldat, sondern ein 
Geheimpolizist, der im Dienste 
der Bilderberger und CFR zum 
Krieg hetzenden UNO. 


Ferner heißt es, er hät keine an- 
dere Mission als den Frieden. 
Wessen Frieden? Ist das der 
Friede des Illuminatenkönigs- 
Despoten? Das ist wirklich die 
Kardinalfrage, wessen Frieden? 
In jenes eingebildete internatio- 
nale Mosaik, in das vielleicht ge- 
rade die Amerikaner, wenn 
überhaupt, hineinpassen? Mög- 
lich, weil wir ein verwirrtes, be- 
nebeltes, wenn auch ganz unter- 
nehmungslustiges und arbeitsa- 
mes Volk sind. Offenbar kann 
man sich auch auf uns verlassen, 
um von anderen zu deren gro- 
Bem Vorteil trocken gemolken 
zu werden. 


Dieses ansprechende, aber miß- 
brauchte Wort »Friede« ist in 
Wirklichkeit die schönste Heu- 
chelei. In dem Sinn, wie wir es 
einst verstanden haben, wird es 
heute nicht mehr gebraucht. In 
dem internationalen Vokabular 
über den Begriff »Frieden« be- 
deutet dieser, daß er unter ihren 
Bedingungen durch verschiede- 
ne Verfahren nach Art des troja- 
nischen Pferdes zustandegekom- 
men ist. Wenn man keinen 
Zweifel hegt, bedeutet das Ewi- 
ger Friede! 


Zum Schluß heißt es: »Der Sol- 
dat der UNO hat keinen andern 
Feind als den Krieg.« Ich bin der 
Meinung, daß die vollkommene 
Albernheit und Betrügerei die- 
ser Behauptung eines bekannten 
Beamten der Vereinten Natio- 
nen, dazu noch eines Bürgers 
unseres Landes, keiner weiteren 
ernsthaften Erklärung bedarf! 


Mit Bestürzung haben wohl die 
meisten von uns schon festge- 
stellt, daß, wenn die Soldaten 
der UNO unter Leitung der 
CFR kämpfen, sie in der Regel 
die Vertreter und Verteidiger 
des wirklichen Friedens angrei- 
fen und ausmerzen, nämlich die 
Anti-Kommunisten. 


Ausplünderung unter- 
entwickelter Völker 


Für die CFR-Förderer der UNO 
dient der Soldat der UNO nur 
dem Zweck, für ihre obersten 
Bankherren auf geradem oder 
auf schrägem Weg neue, an Bo- 
denschätzen reiche Gebiete zu 
erwerben; der Öffentlichkeit ist 
natürlich davon nichts bekannt. 
Aus diesem Grund schaffen sie 
eine neue »demokratische« Re- 
gierung mit einem neuen über- 
wachten Geldsystem, um dann 
sofort Pläne zu schmieden, wie 
die Bodenschätze am besten 
auszubeuten und auf den Markt 
zu bringen seien. In Wirklichkeit 
ist das nichts anderes als eine gut 
organisierte Ausplünderung der 
zahlreichen unterentwickelten 
Völker, wozu auch schlecht un- 
terrichtete Amerikaner gehören, 
die andererseits die meisten Ko- 
sten für die Erwerbung jener 
neuen Märkte und Gewinne der 
obersten Besitzer der UNO zu 
tragen haben. 


Es ist sehr zu bedauern, daß Ad- 
lai Stevenson diese falsche Pro- 
paganda vor jugendlichen Zuhö- 
rern wiederholt in seinem eige- 
nen Land vorgetragen hat. 


General MacArthur wußte ge- 
nau über diese schleimige Phrase 
»der UNO-Soldat« Bescheid. 
Erinnert sei an das, was er im 
Hinblick auf die UNO und auf 
andere, die unsere »Niederlage« 
wünschten, zu bewältigen hatte, 
um den Krieg zu gewinnen. Die 
Kosten für diesen »kleinen 
Krieg« beliefen sich auf unge- 
fähr 145 000 Tote und zwanzig 
Milliarden Dollar. Sehr bald 
wird es noch mehr Kriege geben. 
Die Agentur der UNO und der 
CFR sorgen schon dafür, denn 
dann werden neue Banken 
eröffnet, neue Währungen, neue 
Kredite geschaffen. Es gibt grö- 
Bere Anleihen für uns mit höhe- 
ren Zinsen und neue Märkte für 
andere. 


Vielleicht wird mancher Leser 
versuchen, diese Ausführungen 
als übertrieben hinzustellen und 
davon abzulenken, um die drei- 
ste Schuld der UNO hinsichtlich 
der Rechte und Oberhoheit 
Amerikas zu entschuldigen. Mir 
ist das ganz recht, denn ist diese 
Schuld der UNO nicht wirklich 
eine verbrecherische Handlung? 
Verrat ist »Landesverrat«; die 
Verfassung der Vereinigten 
Staaten besagt: »Hochverrat ge- 


gen die Vereinigten Staaten be- 
steht allein darin, Krieg gegen 
sie zu führen oder ihren Feinden 
dadurch Beistand zu leisten, daß 
ihnen Hilfe und Unterstützung 
gewährt werden.« 


In der Beihilfe für unsere Fein- 
de, um ihnen Hilfe und Unter- 
stützung zu gewähren, ist die 
UNO als ein gut organisiertes 
und geschütztes Nest von Spio- 
nen beschrieben worden. J. Ed- 
gar Hoover hat in dieser Bezie- 
hung einige treffende Außerun- 
gen von sich gegeben. 


Beim Lesen des Buches »Rote 
Spione in der UNO« wurde mei- 
ne Aufmerksamkeit auf ein Bild 
gelenkt, das meine frühe- 
re Schwiegermutter Eleanor 
Roosevelt zeigt, wie sie an der 
Spitze einer feierlich aufgestell- 
ten UNO-Delegation Konstan- 
tin Zinchenko von den Sowjets 
zu seiner Ernennung zum stell- 
vertretenden Leiter der Verei- 
nigten Nationen strahlend be- 
grüßt. Einige Jahre später als 
General MacArthur ihn anklag- 
te, unseren Feinden zu helfen, 
entrann er mit Mühe und Not 
dem FBI, floh nach Rußland, um 
dort über das Spionagenest der 
UNO seine Spionage fortzu- 
setzen. 


An der gesamten UNO-Nieder- 
lassung in New York City finde 
ich nur eines ganz nett, und das 
ist das farbenfrohe Bild vieler 
Nationen. Wenn an einem schö- 
nen Tag, diese Fahnen im Winde 
flattern, bringen die Eltern ihre 
kleinen Kinder von überall her, 
um sie zu sehen. Vor Begeiste- 
rung klatschen sie in ihre kleinen 
Hände. 


Das ist ein wohl überlegter ma- 
lerischer äußerer Anblick des 
UNO-Gebäudes. Innen jedoch 
schwirren die Vertreter der sub- 
ventionierten freiwilligen Mit- 
glieder-Nationen umher und er- 
warten das von der UNO pro- 
phezeite Kommen des von ihr 
durchgeführten »Friedens«, und 
zwar jenes Friedens einer gottlo- 
sen Diktatur der einen über- 
staatlichen Finanzwelt. 


Wenn ein derartiger Tag einmal 
kommen würde, dann würde un- 
sere gesamte persönliche Frei- 
heit, unsere Religion und unser 
Recht keine Rolle mehr spielen. 


Curtis B. Dali »Amerikas Kriegs- 


politik — Roosevelt und seine Hin- 
termänner«, Grabert-Verlag, Tü- 
bingen. 


Rettet die Alpen! 


Das aufrüttelnde Buch von 
F.H. Schwarzenbach hat: 

136 Seiten mit Zeichnungen und 
Fotos von Beny La Roche 

Fr. 28-/DM 28- 


Aus dem Inhalt: 

— Zerstört der Tourismus sich selbst? 

— Wirtschaft gegen Landschaft 

— Die Alpen = das Disney-Land Europas? 
— Die Zukunft der Alpen 


So wird das Buch beurteilt: 


Dr. Fritz Hans Schwarzenbach, Sekretär der Stiftung für Alpine 
Forschungen, Zürich, und für den Schutz der Gebirgswelt engagiertes 
SAC-Mitglied, erfahrener Berater und Betreuer unzähliger Expeditio- 
nen, hat in seinem Buch die komplexen Probleme, die sich seit der 
explosiven Entwicklung des Tourismus im Alpenraum ergeben haben, 
unmissverständlich aufgezeigt und die oft nicht erkannten, im Gefolge 
der touristischen Erschliessung alpiner Gebiete sich verhängnisvoll aus- 
wirkenden Erscheinungsformen, wie die stärkere Belastung des Ver- 
kehrsnetzes, die Zersiedlung der alpinen Landschaft und die Zerstörung 
ihres harmonischen Antlitzes, schonungslos dargelegt 

Die Alpen, Nr. 12/1980 


Dies alles rechnet er dem zu, was man den »Umkipp-Effekt« nennen 
kann: dass Wachstum in Rezession umschlägt, dass übernutzten und 
überlasteten alpinen Fremdenverkehrsregionen der wirtschaftliche Kol- 
laps droht. Aus der Sicht des Nationalökonomen zerpflückt Schwarzen- 
bach gerade auch die Baugewinnspekulation, die, angeheizt durch 
Kapitalflucht in Sachwerte, mit Bau von Ferienhäusern und Einführung 
des Stockwerkeigentums die Zersiedelung der Alpen kräftig vorantreibt. 

Österreichischer Alpenverein, Heft 1/1981] 


Eine bemerkenswerte Broschüre, die sich mit der Problematik der 
vielfältigen Entwicklungstendenzen in unserem Alpenraum auseinander- 
setzt. Ä 

Schweizerjäger Heft 7/1981 


Das Buch ist erhältlich im Buchhandel oder beim 
Verlag Rolf Kugler, CH-6317 Oberwil 


Der Verlag mit dem breiten Spektrum: 
— Umweltschutz 

— Politik 

— Wissenschaftskritik 

— Pädagogik 

Ausführliches Gesamtverzeichnis 


| Ich bestelle beim 
Verlag Rolf Kugler, CH-6317 Oberwil 
—— Ex. Schwarzenbach: Alpen im Zwielicht DM/fr. 28.- 


—— Ex. Gesamtverzeichnis. Bitte DM/Fr. 1.- in Briefmarken beilegen 
Name/Vorname: 

Strasse: 

PLZ/Ort: 

Datum: Unterschrift: 
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Henry Kissinger 


Superstar 


der 


Schatten- 


regierung 


Gary Allen 


»Kissinger ist in der außenpolitischen Gruppe aufgewachsen, die um 
den Rat für Auswärtige Beziehungen angesiedelt ist. Hier lernte er 
die führenden Männer aus dem Bankwesen und der Industrie ken- 
nen, die den harten Kern des sogenannten »Establishment des 
Ostens« stellt, und er lernte mit ihnen zu arbeiten.« So schreibt der 
Kolumnist Joseph Harsch, der es wissen sollte, weil er selbst Mitglied 


dieses Rates ist. 


Kissinger verdankt dem Rat für 
Auswärtige Beziehungen (CFR) 
so viel, daß er einmal auf einer 
Party zu Ehren eines ausschei- 
denden hohen Funktionärs der 
Organisation die Worte sagte: 
»Sie haben mich erfunden.« 


Der CFR - so lautet die Abkür- 
zung für den amerikanischen 


34 Diagnosen 


Namen Council on Foreign Re- 
lations — wird von David Rocke- 
feller geführt und von seinen 
Getreuen kontrolliert. Er ist 
Amerikas Schattenregierung. Es 
ist gleichgültig, ob in Washing- 
ton die Demokraten oder die 
Republikaner am Ruder sind, 
die führenden Positionen wer- 
den immer mit Mitgliedern des 


Rates für Auswärtige Beziehun- 
gen besetzt. 


Die Organisation hat ihren Sitz 
in New York und umfaßt eine 
Elite von rund 1600 Insidern des 
Establishments, die aus der 
Hochfinanz, von den Hochschu- 
len, aus der Politik, dem Handel, 
den Stiftungen, sowie aus Presse 
und Rundfunk kommen. Die 
Namen der meisten Mitglieder 
sind in der Öffentlichkeit be- 
stens bekannt, aber nur wenige 
Amerikaner haben bisher auch 
nur von der Existenz der Orga- 
nisation etwas gehört. Noch we- 
niger kennen gar ihre Zielset- 
zung. 


Ungeachtet der Tatsache, daß 
die Großen der Massenmedien 
dem CFR angehören verliefen 
die ersten fünfzig Jahre in der 
Geschichte der Vereinigung, oh- 
ne daß sie irgendwo erwähnt 
wurde, ausgenommen einem Ar- 
tikel in dem Magazin »Har- 
per’s«, einem Feature im »Chri- 
stian Science Monitor« und ei- 
ner gelegenlichen Mitteilung in 
der »New York Times«. Eine 
solche Anonymität kann kaum 


er 


zufällig sein, vor allem wenn 
man weiß, daß unter den Mit- 
gliedern des Rates für Auswärti- 
ge Beziehungen führende Leute 
von der »New York Times«, der 
»Washington Post«, der »Los 
Angeles Times«, der Knight- 
Zeitungen von NBC und CBS, 
»Times«, »Business Week«, 
»U.S.News & World Report« 
und vielen anderen Zeitungen, 
Verlagen und Rundfunkgesell- 
schaften sind. 


Seit mehreren Jahren ist eine 
Reihe von konservativen Auto- 
ren dabei, das Dunkel um die 
Akitvitäten des CFR etwas auf- 
zuhellen. Bis vor einiger Zeit 
konnte man das noch ignorieren. 
Vor Jahren jedoch wurde klar, 
daß George Wallace den CFR zu 
einem Wahlkampfthema ma- 
chen wollte. Weil man offenbar 
seine Attacke erwartete, er- 
schienen damals zwei einander 
sehr ähnliche Artikel über den 
CFR in der »New York Times« 
und in dem Magazin »New 
York«. Darin verfolgte man die 
Strategie, zuzugeben, daß der 
Rat für Auswärtige Beziehungen 
zwar lange Zeit wie eine nicht 
gewählte geheime Regierung der 


Vereinigten Staaten gewirkt ha- 
be, daß er sich aber selbst und 
freiwillig zurückgezogen habe. 


Am Zenith 
der Macht 


Ganz im Gegenteil zu dem was 
die Leser glauben sollten, hatte 
der CFR - mit Kissinger am 
Steuer der amerikanischen Au- 
Benpolitik — gerade den Zenith 
seiner Macht erreicht. So wie es 
John Franklin Campbell am 20. 
September 1971 in »New York« 
schrieb: 


»Praktisch jeder Anwalt, Ban- 
kier, Professor, General, Jour- 
nalist und Bürokrat, der in ir- 
gendeiner Weise Einfluß auf die 
Außenpolitik der letzten sechs 
Präsidenten - von Franklin 
Roosevelt bis Richard Nixon — 
gehabt hat, verbrachte einen 
Teil seiner Zeit im Harold-Pratt- 
Haus, einem vierstöckigen Ge- 
bäude an der Ecke der Park 
Avenue und der 68. Straße, das 
vor Jahren dem Rat für Auswär- 
tige Beziehungen von der Witwe 
Pratts, einer Erbin des Standard- 
Oil-Vermögens, geschenkt wor- 
den ist. 


Wenn man in das Pratt-Haus 
hineingehen kann - oder hinein- 
getragen wird -— dann bedeutet 
das gewöhnlich, daß man Part- 
ner in einer Investment-Bank 
oder Anwaltfirma ist und gele- 
gentlich Problemaufträge der 
Regierung erhält. Man ist für die 
Auslandshilfe, die NATO und 
eine gemeinsame Außenpolitik 
beider großen Parteien. Man ist 
in den letzten 25 Jahren daran 
beteiligt gewesen, mit dafür zu 
sorgen, daß die Dinge in diesem 
Lande weiterlaufen und man 
weiß das auch.« 


Auch Anthony Lukas gibt im 
»New York Times«-Magazin zu, 
daß die Insider aus dem Rat für 
die katastrophale Außenpolitik 
der Vereinigten Staaten in den 
letzten Jahrzehnten verantwort- 
lich gewesen sind. Lukas be- 
richtet: 


»Von 1945 bis in die sechziger 
Jahre standen Ratsmitglieder in 
der vordersten Reihe der ameri- 
kanischen Weltpolitik: bei der 
Gründung der Vereinten Natio- 
nen in San Franzisko (John 
McCloy, Hamilton Fish Arm- 
strong, Joseph Johnson, Thomas 
Finletter und viele andere); als 
Botschafter bei der Weltorgani- 
sation (Edward Stettinius, Hen- 


ry Cabot Lodge, James Wads- 
worth und alle folgenden bis auf 
drei); die US-Besatzung in 
Deutschland (Lucius Clay als 
Militärgouverneur, wieder 
McCloy und James Conant als 
hohe Kommissare); bei der NA- 
TO (wieder Finletter, Harlan 
Cleveland, Charles Spofford als 
Vertreter der USA). 


In den letzten drei Jahrzehnten 
hat die amerikanische Außenpo- 
litik größtenteils in den Händen 
von Männern gelegen, deren 
Weltbild im Zweiten Weltkrieg 
und durch die Programme für 
den wirtschaftlichen Wiederauf- 
bau und die militärische Sicher- 
heit der Folgezeit geprägt wor- 
den ist und die in ihrer überwäl- 
tigenden Mehrzahl Ratsmitglie- 
der waren. Über den Rat blieben 
sie in Tuchfühlung mit den ver- 
schiedenen Ebenen der Macht.« 


Schule für 
Staatsmänner 


Der liberale Kolumnist Joseph 
Kraft, selbst CFR-Mitglied 
schrieb in »Harper’s«, daß der 
Rat »Ausgangspunkt grundle- 
gender Regierungsentscheidun- 
gen gewesen ist, die Vorausset- 
zungen für viele weitere Be- 
schlüsse geschaffen hat und zu 
wiederholten Malen als die Stel- 
le gedient, wo führende Beamte 
ausgesucht wurden.« 


Kraft überschrieb übrigens sei- 
nen Artikel mit »Schule für 
Staatsmänner« ein Eingeständ- 
nis, daß die Mitglieder des Rates 
auf eine Linie ausgerichtet wer- 
den, der sie in Washington zu 
folgen haben. 


In »New York« berichtet Camp- 
bell über den Einfluß des CFR 
im Zweiten Weltkrieg und auf 
die Planung nach dem Krieg: 
»Im Jahre 1939 richtete der Rat 
Planungsgruppen für politische, 
wirtschaftliche und strategische 
Probleme des Krieges ein, wobei 
er mit Rockefellers Geld und 
dem Segen von Außenminister 
Cordell Hull versehen war. 1942 
wurden diese Planungsgruppen 
zusammen mit dem größten Teil 
ihres Personals direkt vom Au- 
Benministerrum übernommen. 
Viele der Studien, die 1945 zur 
Bildung der neuen internationa- 
len Institute führten — Vereinte 
Nationen, Weltbank und Welt- 
währungsfond - hatten als For- 


schungsprojekte im CFR ange-: 


fangen.« 


In seiner Zeit als Vorsitzender 
des Ratsvorstandes schrieb John 
McCloy einen privaten Brief an 
die Mitglieder, in dem er beton- 
te, daß »der Rat - mehr als ir- 
gendeine andere Organisation 
auf dem außenpolitischen Ge- 
biet - führenden Bürgern dazu 
verholfen hat, Verständnis für 
internationale Probleme zu ent- 
wickeln und viele von ihnen spä- 
ter dieses Wissen als Regie- 
rungsbeamte mit Verantwortung 
für die Durchführung der Au- 
Benpolitik der Vereinigten Staa- 
ten haben nutzen können.« 


Tatsächlich hat der CFR unter 
Demokraten wie unter Republi- 
kanern als Arbeitsvermittlungs- 
büro der Bundesregierung ge- 
dient. Darüber war im »Chri- 
stian Science Monitor« zu lesen: 
»Wegen der ausschließlichen 
Ausrichtung des Rates auf die 
Untersuchung und Erörterung 
der amerikanischen Außenpoli- 
tik ergibt sich ein ständiger 
Strom seiner Mitglieder, die aus 
der Wirtschaft in den öffentli- 
chen Dienst überwechseln. Fast 
die Hälfte der Ratsmitglieder ist 
zu einer oder anderer Zeit ein- 
geladen worden, eine Position in 
der Regierung zu übernehmen 
oder beratend tätig zu werden.« 


Anthony Lukas kommentiert 
das im »New York Times«-Ma- 
gazin: »Jedermann weiß, wie 
Mitglieder einer Bruderschaft 
sich gegenseitig dabei helfen, auf 
der Leiter des Lebens nach oben 
zu kommen. Wenn Sie in die 
Außenpolitik gehen wollen, 
dann gibt es keine bessere Bru- 
derschaft als den Rat.« 


Sorgt für ein gewisses 
Maß an Kontinuität 


Als Henry Stimson — das typi- 
sche Mitglied — 1940 als Kriegs- 
minister nach Washington ging, 
nahm er John McCloy mit, der 
Unterstaatssekretär für Perso- 
nalfragen wurde. McCloy erin- 
nert sich: »Wenn wir einen 
Mann brauchten, gingen wir die 
Liste der Ratsmitglieder durch 
und meldeten ein Gespräch nach 
New York an.« 


Und über die Jahre riefen die 
Männer, die McCloy gerufen 
hatte, wieder andere Ratsmitglie- 
der. Unter den ersten 82 Namen 
auf einer Liste, die zusammen 
gestellt worden war, um Präsi- 
dent Kennedy bei der Besetzung 
des Außenministeriums zu hel- 
fen, waren 63 Ratsmitglieder. 


So hat der CFR besonders auf 
dem Gebiet der Außenpolitik 
die führenden Leute für Roose- 
velt, Truman, Eisenhower, Ken- 
nedy, Johnson, Nixon und für 
die Regierung Ford gestellt. Jo- 
seph Kraft drückte das so aus: 
»Der Rat spielt eine besondere 
Rolle, indem er hilft, die Kluft 
zwischen den beiden Parteien 
dadurch zu überbrücken, daß er 
inoffiziell für ein gewisses Maß 
an Kontinuität sorgt, wenn die 
Wache in Washington abgelöst 
wird.« 


Hier die Namen prominenter 
Demokraten, die als Agenten 
des Rates für Auswärtige Bezie- 
hungen in der Regierung tätig 
waren oder noch sind: Dean 
Acheson, Alger Hiss, Adlai Ste- 
venson, John Kennedy, Robert 
Kennedy, Edward Kennedy, 
Averell Harriman, George Ball, 
Henry Fowler, Dean Rusk, 
Adam Yarmolinsky, Hubert 
Humphrey, Frank Church, Ge- 
orge McGovern und John Lind- 
say. In der Republikanischen 
Partei haben für CFR die Stel- 
lung gehalten: Dwight Eisenho- 
wer, John Forster Dulles, Tho- 
mas E. Dewey, Jacon Javits, Ro- 
bert McNamara, Henry Cabot 
Lodge, Paul Hoffmann, John 
Gardner, die Rockefellers, Elliot 
Richardson, Arthur Burns und 
Richard Nixon. 


Die Macht der CFR zur Ausar- 
beitung einer bestimmten Politik 
ist furchterregend und doch weiß 
die amerikanische Öffentlichkeit 
darüber praktisch nichts. 


Mit dem Geld der 
großen Stiftungen 


George Wallace hat das Schlag- 
wort berühmt gemacht, daß es 
auf der Ebene des Präsidenten 
überhaupt keinen Unterschied 
zwischen Demokraten und Re- 
publikanern gebe. Außer ihm 
haben schon viele Beobachter 
festgestellt, daß die beiden Par- 
teien zwar mit unterschiedlicher 
Rhetorik auftreten und ihre Pro- 
paganda auf verschiedene Teile 
der Bevölkerung ausrichten, daß 
es nachher aber kaum einen Un- 
terschied macht, wer die Wahl 
wirklich gewinnt. Der Grund ist, 
daß an der Basis zwar Demokra- 
ten und Republikaner im allge- 
meinen sehr unterschiedliche 
Ansichten über die Wirtschaft, . 
die Außen- und Innenpolitik ha- 
ben, daß sich die beiden Parteien 
aber immer ähnlicher werden, 
wenn man an den Seiten der po- 


Diagnosen 35 


Henry Kissinger 


Superstar 
der Schatten- 
regierung 


litischen Pyramide höher hinauf- 
steigt. 


Von den rund 1600 CFR-Mit- 
gliedern sind 120 entweder Be- 
sitzer oder Manager in beherr- 
schender Stellung bei Zeitungen, 
Zeitschriften, Rundfunk und 
Fernsehen und den großen Ver- 
lagen. Auch mit der akademi- 
schen Welt ist CFR eng verwo- 
ben. Das Schriftsteller-Team 
Schlafly-Ward schrieb darüber: 
»Die Rockefeller-Clique umfaßt 
die einflußreichsten Persönlich- 
keiten unter den 82 Stiftungsad- 
ministratoren und den 174 Lei- 
tern von Hochschulen, die un- 
verhältnismäßig großen Einfluß 
auf das haben, was an unseren 
Universitäten gelehrt wird und 
wer zu Professoren und Deka- 
nen berufen wird.« Die CFR- 
Mitglieder beherrschen prak- 
tisch die großen Stiftungen, de- 
ren Geldmittel sehr oft Personen 
oder Gruppen zugute kommen, 
die dem CFR verbunden sind. 


Die Central Intelligence Agency 
(CIA) steht seit ihrer Gründung 
praktisch unter der Koltrolle der 
CFR. Obwohl James R. Schle- 
singer, der dem Amt für kurze 
Zeit 1973 vorstand, kein CFR- 
Mitglied war, wurde er doch von 
dem CFR-Mann Daniel Ellsberg 
gefördert, und seine Ernennung 
wurde von Henry Kissinger ma- 
nipuliert. 


Die Außenminister Dean Ache- 
son, John Forster Dulles, Dean 
Rusk und Henry Kissinger wa- 
ren durchweg CFR-Mitglieder. 
Außerdem haben alle vier direkt 
für das Haus Rockefeller gear- 
beitet, bevor sie auf wichtige Po- 
sten in der Bundesregierung be- 
rufen wurden. 


Ein Admiral 
packt aus 


Die Elite unter den CFR-Mit- 
gliedern stellen im wesentlichen 
die Leute aus der Hochfinanz 
dar. Unter den Mitgliedern des 
Jahres 1974 waren etwa neun- 
zig, die große internationale 
Bankorganisationen von der 
Wall Street repräsentieren. Au- 
Berdem gehören dem CFR die 


36 Diagnosen 


Präsidenten, Vizepräsidenten 
und Vorstandsvorsitzenden der 
meisten Großfirmen an. 


Der Rat für Auswärtige Bezie- 
hungen findet wenig Publizität 
und ist der Öffentlichkeit prak- 
tisch unbekannt. Er vertritt aber 
die Regierung, die Wirtschaft, 
das Bankwesen und Presse. An 
der Spitze dieser Machtelite sitzt 
niemand anders als David Rok- 
kefeller. Das ist die Organisa- 
tion, von der Henry sagte, daß 
sie ihn »erfunden« hat. 


Niemand kann heute vernünfti- 
gerweise abstreiten, daß die 
amerikanische Regierung seit 
vielen Jahren mit CFR-Mitglie- 
dern besetzt gewesen ist. Der 
Rat stellt eine Schattenregierung 
dar. Die Frage ist, ob diese 
CFR-Mitglieder tatsächlich eine 
übereinstimmende Meinung und 
Zielsetzung haben. 


Zum ersten Mal gibt es ein CFR- 
Mitglied, das bereit ist, etwas ge- 
gen die Organisation zu sagen. 
Admiral a. D. Chester Ward war 
schon in jungen Jahren General- 
richter bei der Marine gewor- 
den. Als Senkrechtstarter wurde 
er eingeladen, Mitglied des CFR 
zu werden. Das Establishment 
nahm offenbar an, daß Admiral 
Ward ebenso wie Hunderte vor 
ihm geschmeichelt sein würde, 
wenn er eine Einladung in das 
Allerheiligste erhielt, und daß er 
bald linientreu sein werde, wenn 
man an seinen persönlichen Ehr- 
geiz appelliere. Die Insider hat- 
ten aber die Zähigkeit und den 
festen Charakter von Admiral 
Ward unterschätzt. Er wurde 
schon nach kurzer Zeit ein aus- 
gesprochener Gegner der Orga- 
nisation. Wenn die Rockefeller 
ihn auch nicht aus der Mitglie- 
derliste strichen, so wurde er je- 
doch nicht mehr zu den Früh- 
stücksempfängen im kleinen 
Kreis und zu den Informations- 
veranstaltungen eingeladen. Der 
Admiral berichtete: 


»Die Zielsetzung der einflußrei- 
chen Mehrheit der Mitglieder 
des CFR hat sich seit der Grün- 
dung im Jahr 1922, vor mehr als 
50 Jahren, nicht verändert. In 
der Jubiläumsausgabe zum fünf- 
zigjährigen Bestehen von »For- 
eign Affairs« (der offiziellen 
Vierteljahreszeitschrift des 
CFR) wurde der Leitartikel von 
CFR-Mitglied Kingman _Brew- 
ster Jr., unter dem Titel »Überle- 
gungen über unser nationales 
Ziel geschrieben. Er scheute 
sich nicht es zu nennen: Unser 
nationales Ziel sollte sein, unse- 


re Nationalität aufzugeben. Er 
arbeitete mit allen emotionalen 
Mitteln, um seinen Lesern die 
Weltregierung zu verkaufen. 
Unsere »von Vietnam gebrannte 
Generation< sei weit davon ent- 
fernt, Amerika über alles zu set- 
zen - so äußerte er sich väterlich 
über unsere Jugend. Im ganzen 
CFR-Lexikon gibt es keinen 
Ausdruck, der einen so tiefen 
Widerwillen erzeugt, wie »Ame- 
rica First«.« 


Aufgabe der Souveränität 
und Unabhängigkeit 


Wenn die CFR-Mitglieder auch 
keine Roboter sind und in vielen 
kleineren Fragen unterschiedli- 
cher Meinung sein können, ist 
dieser Hang zur Aufgabe unse- 
rer Unabhängigkeit nach dem 
Bericht des Admirals allen ge- 
mein: »Obwohl der CFR im In- 
nern natürlich nicht der Mono- 
lith ist, für den ihn einige Mit- 
glieder und die meisten Nicht- 
mitglieder halten, ist von diesem 
Hang zur Aufgabe der Souve- 
ränität und Unabhängigkeit der 
Vereinigten Staaten der größte 
Teil der Mitgliedschaft und vor 
allem die Führung der verschie- 
denen Cliquen durchdrungen.« 


Wenn der CFR der Familie 
Rockefeller einen »Hang zur 
Aufgabe der Souveränität und 
Unabhängigkeit der Vereinigten 
Staaten« hat, wem gegenüber 
soll sie dann aufgegeben wer- 
den? Admiral Ward gibt darauf 
die Antwort, das Ziel sei das 
»Untergehen der US-Souveräni- 
tät und der nationalen Unabhän- 
gigkeit in einer allmächtigen 
Weltregierung«. Und nach den 
Worten des Admirals sind sich 
etwa 95 Prozent der 1600 Mit- 
glieder der CFR bewußt, daß 
dies das wahre Ziel des Rates ist 
- und sie unterstützen es! 


Der Rat für Auswärtige Bezie- 
hungen ist das Hauptwerkzeug 
des Finanztrusts zur Errichtung 
der Weltregierung. Der inzwi- 
schen verstorbene James War- 
burg (CFR), ein Angehöriger 
der internationalen Bankiersfa- 
milie, die im wesentlichen für die 
Gründung des Bundesreservesy- 
stems zur Kontrolle des ameri- 
kanischen Geldes verantwortlich 
gewesen ist, sagte vor einem $e- 
natsausschuß am 17. Februar 
1950 aus: »Wir werden eine 
Weltregierung bekommen, ob 
sie das mögen oder nicht - durch 
Eroberung oder durch Überein- 
kunft.« 


ee a me nn Fa a m an m ee En a 


Die meisten Insider vermeiden 
es, das Wort Weltregierung in 
den Mund zu nehmen, um nicht 
die Pferde scheu zu machen; sie 
gebrauchen statt dessen Tarnbe- 
zeichnungen wie »Neue interna- 
tionale Ordnung« oder »Neue 
Weltordnung«. Nelson Rocke- 
feller sprach aber klar aus, was 
die Insider mit der »Neuen 
Weltordnung« meinen. In einer 
Meldung der Nachrichtenagen- 
tur Associated Press hieß es: 


»Der New Yorker Gouverneur 
Nelson A. Rockefeller erklärte, 
als Präsident würde er interna- 
tional auf eine »neue Weltord- 
nung« hinarbeiten, die auf der 
Zusammenarbeit zwischen Ost 
und West statt auf einen Kon- 
flikt gegründet sein sollte. Der 
Bewerber um die republikani- 
sche Präsidentschaftskandidatur 
sagte, er würde einen Meinungs- 
austausch mit Rot-China auf- 
nehmen, wenn er gewählt wür- 
de, um »die Möglichkeit von 
Übereinkünften mit diesem 
Land ebenso wie mit der Sowjet- 
union zu verbessern«.« 


Es kann kaum überraschen, daß 
der hauptsächliche außenpoliti- 
sche Berater Rockefellers jener 
Zeit, Henry A. Kissinger, später 
die Vorkehrungen traf, damit 
Präsident Nixon dieses Überein- 
kommen und diese Verquickung 
mit der kommunistischen Welt 
bewerkstelligen konnte. Auf sei- 
nen Reisen nach Rotchina und 
in die UdSSR hat Nixon immer 
wieder an die Kommunisten ap- 
pelliert, sich ihm bei der Errich- 
tung der »Neuen Weltordnung« 
anzuschließen. Die ständige 
Wiederholung dieses Ausdrucks 
durch Mitglieder des CFR kann 
unmöglich zufällig sein. 


Hart an der Arbeit zur Realisie- 
rung der Wünsche des CFR und 
zur Beschleunigung der »Neuen 
Weltordnung« ist der Mann, der 
aus dem Dunkel heraus für diese 
Mission ausgesucht worden ist: 
Henry A. Kissinger. Und nach- 
dem er zum Dank für seine Zu- 
verlässigkeit zum Superstar ge- 
macht worden ist, wird Henry 
kaum noch die Seiten wechseln. 
Wie wir sehen werden, kann er 
Wunder vollbringen - wenn es 
für seine Herren in der Schatten- 
regierung sein muß. 


Gary Allens Buch über die »Insi- 
der« ist jetzt wieder in einer neuen 
Auflage beim VAP-Verlag für An- 
gewandte Philosophie in Wiesba- 
den erschienen und über den 
Buchhandel erhältlich. 


(Zürich, mj.) Bloße_ Be- 
rührung mit seiner Hand 
genügt oft, um das Lang- 
wierigste und Hartnäckig- 


ste zu besiegen. Tausende 


Hilfesuchende vieler 


tionen _hat Ivo Bares‘ my- 


stisch anmutende heilsame 


Kraft überzeugen können. 


Unsere Frage: 
„Ivo Bares, können $ie durch 
Gedanken bestrafen?” 
fragten wir den Meister. 
„Die Möglichkeit besteht“ 
lautet die Antwort. 
„Haben Sie es schon: einmal 
versucht?“ 
2 „Ja.“ 
„Oft?“ 
„Nur selten.“ 
„Und wie war das Resultat?“ 
„Es spielte sich alles genau 
nach meinen Gedanken ab, 
trotzdem glaube ich, nur der 
Antragsteller zu sein. Die 
Durchführung aber scheint eine 
höhere Macht vollbracht zu 
haben! 
Doch meine Berufung ist zu 
helfen!“ 


Fernbehandlung von 
Ivo Bares 
kann Wunder wirken 


ivo Bares konzentriert sich in 
seinen intensivsten Stunden auf 
Sie (bzw. die Person auf dem 
gesandten Foto). Oft berichtet 
man danach über eine Linde- 
rung oder über eine wunder- 
bare Kraft, die den ganzen 
Körper durchströmte: 
Die heilsamen telepathischen 
Gedanken des Ivo Bares haben 
den Hilfesuchenden über Tau- 
sende von Kilometern erreicht! 


Obwohl wir alle schon Ge- 
dankenübertragung in irgend- 
einer Form am eigenen Leibe 
erlebt haben, versuchen einige 
wenige unselbständige oder 
labile Menschen diese Tatsache 
zu übersehen und zu verleugnen. 
Vielleicht aus Angst, sich bei 
Gleichgesinnten in Verruf zu 
bringen. 


Doch die meisten wissen 
Telepathie zu schätzen und für 
ihre Gesundheit und andere 
edle Ziele zu nutzen: Bei 


Ivo Bares: „Ich weiß nur, daß 
ich es kann“ „Nur Gott 
kann heilen und Wunder voll- 
bringen. Nur Gott weiß, wa- 
rum mir diese außergewöhnli- 
che Gabe zuteil wurde.” 


Leiden und wenn niemand 
mehr helfen kann: 

In aussichtslosen Fällen kann 
Bares’ Fernbehandlung wahre 
Wunder wirken. 


Gelähmte kann gehen ! 


Wie machtvoll aber die 
Berührung mit seiner bloßen 
Hand wirken kann, bewies 
Bares 1976, als er der vom 
Säuglingsalter an, durch einen 
ärztlichen Kunstfehler gelähm- 
ten Susanne Mock aus Kreuz- 
lingen das Gehen beibrachte: 
„Ernahm Susannes Kopf in sei- 
ne Hände — und das Mädchen 
konnte sich bewegen!‘ schrieb 


Susanne strahlt: An der Hand 
ihres Helfers Ivo Bares kann 
sie gehen! Eif Jahre lang war 
sie durch einen ärztlichen 
Kunstfehler gelähmt und ohne 
Hoffnung. 


| WAS JEDER WISSEN SOLLTE: "LEBENSPILLE” IVO BARES’ HEILSAME KRAFT HALF TAUSENDEN 


»Lebenspille« Ivo Bares 


... denn Ivo Bares‘ Gedanken sind 


von Gott geführt 


man damals in der Weltpresse. 


Seitdem vollbrachte Bares in 
seiner Zürcher Praxis manches 
Wunder mehr. 


Gibt es aussichtslose Fälle? 


Viele von uns wissen: Wer 
nicht die geeignete Hilfe 
aufsucht, oder wer mit krank- 
hafter Skepsis zuwartet, bis es 
für jede Hilfe zu spät wird — 
für den kann die Last seiner 
Leiden zu einer unerträglichen 
Qual werden. 


Wenn alles andere versagt 
hat und niemand mehr helfen 
kann, so sucht man Ivo Bares 
auf, um seine Hilfe in Anspruch 
zu nehmen. Denn man weiß: 
Ivo Bares kann auch in aus- 
sichtslosen Fällen oft erfolg- 
reich helfen. 


Viele Zeugen und Beweise 
Stapelweise Dankschreiben 


aus aller Welt beweisen Bares’ 
übernatürliche Gabe: 


wäre.“ |Rudolf Balzer: Zeuge 


00 ‚Nach zehn qualvollen 
Jahren fühlt sich: mein Kopf 
wieder absolut frei‘ — sagt F. 
Nordmann, Prokurist einer be- 
deutenden Handelsfirma. 


®®® ‚Vor sechs Jahren hatte 
ich ein unerträgliches Tief. Ich 
wollte mir das Leben nehmen 
und nur der Alkohol ließ 
mich meine Qualen vergessen. 
Dann fand ich Ivo Bares, und 
die Welt sah für mich plötzlich 
ganz anders aus: Sie war 
von eigenartiger Schönheit. Ich 
war frei!“ — sagt in einem 
Atemzug ein Unternehmer aus 
dem Kanton Schwyz. 


Bares: „Nur Gott kann 
heilen und Wunder voll- 
bringen 


Das mystische an der gan- 
zen Sache: Selbst Bares kann 
die von ihm vollbrachten Wun- 
der nicht erklären. Bares dazu: 
„Ich weiß nur, daß ich es kann 

.“% und meint nachdenklich 
weiter: „Nur Gott kann heilen 
und Wunder vollbringen. Nur 
Gott weiß, warum mir diese 
außergewöhnliche Fähigkeit 
zuteil wurde. Meine Kraft wird 
aus dem Universum fortwäh- 
rend ergänzt — ja sie nimmt 
sogar von Jahr zu Jahr zu‘. 


Sie entscheiden selbst 


Einen ganzen Monat lang (!) 
ist Ivo Bares in Gedanken bei 
Ihnen. Seine intensive Gedan- 
kenkonzentration behält eine 
nachhaltige Wirkung über 
Stunden und Tage. 


Wieviel sollen Sie für diese 
außergewöhnliche, einen gan- 
zen Monat lang durchgeführte 
Hilfe bezahlen? — Nur Sie 
allein wissen, wieviel Ihnen 
eine solche Hilfe wert ist: 
Deshalb entscheiden Sie selbst 
über den Wert des Geldschei- 
nes, den Sie zusammen mit 
Ihrem Brief an den Meister 
einsenden. 


Und so kommen Sie zu 
Bares’ heilsamer Kraft 


Damit sich Ivo Bares Ihnen 
und Ihrem Problem intensiv 
widmen und die Gottes-Kraft 
Ihnen helfen kann, senden Sie 
ihm in einem Briefumschlag: 


1. Kurze Beschreibung 
Ihres Problems 


2. Eine Photographie 


3. Einen Geldschein nach 
Ihrem Ermessen. 


Ihr Brief erreicht den Meister 
in der Schweiz unter folgender 
Adresse: 


Ivo Bares 
Badenerstraße 277 
CH-8003 Zürich 


Eine Fernbehandlung von Ivo 
Bares ist einfach und wirksam. 


IRRE ET RERE NEE ETTEHT TE 


Loge P-2 


Die Spur zur 
»Bulgarian 
Connection« 


Die italienische Zeitung »La Stampa« berichtete, daß es führenden 
Kreisen im NATO-Hauptquartier in Brüssel höchst unangenehm sei, 
wenn der ganze Hintergrund des Papstattentates vom Mai 1981 und 
des kürzlich aufgeflogenen riesigen Waffen- und Drogenschmuggel- 
ringes ans Tageslicht käme. »Fürchten sich die NATO und die 
Vereinigten Staaten vor der Enthüllung der Wahrheit hinter dem 
Attentat auf Papst Wojtyla?« lautete die Überschrift des La-Stampa- 
Artikels, und dort hieß es weiter: »Bei Betrachtung aller Implikatio- 
nen wären die NATO-Alliierten glücklicher gewesen, wenn die 
italienischen Ermittler niemals diese brisante Affäre angetastet 


hätten.« 


Die Bedenken, die von NATO- 
Kreisen ausgedrückt werden, 
haben nichts damit zu tun, daß 
eine Aufdeckung der Verwick- 
lung des Ostblocks in das Papst- 
attentat und die Waffen- und 
Drogenschmuggeloperationen 
und deren Veröffentlichung die 
sogenannte Entspannungspolitik 
gefährden könnte. Das Unbeha- 
gen wurzelt vielmehr darin, daß 
die italienischen Untersuchun- 
gen die Verwicklung östlicher 
wie westlicher Kreise zutage för- 
dern könnten. 


Ziel ist die 
Destabilisierung 


Bereits im Dezember 1982 hatte 
der ehemalige italienische Pre- 
mierminister Giovanni Spadolini 
gegenüber der Presse erklärt, 
daß »die subversiven Komplotte 
östlichen Ursprungs« mit »Ope- 
rationen anderer Natur«, näm- 
lich westlichen Ursprungs, ein- 
hergingen, die »beide die Desta- 
bilisierung Italiens zum Ziel ha- 
ben«. Spadolini fügte hinzu, daß 
es ihn nicht überraschen würde, 
wenn es in nächster Zukunft zu 
Aufdeckungen käme, die die 
»bulgarische Connection« mit 
der freimaurerischen P-2-Ver- 
schwörung in Verbindung brin- 
gen würden. 


. Trotz öffentlichen und indirek- 
ten Druckes von verschiedenen 
Seiten haben die italienischen 
Ermittlungsrichter ihre Arbeit 
weiter fortgeführt. Dem römi- 
schen Richter Ilario Martella ge- 


38 Diagnosen 


lang es, am 4. Januar 1983 die 


Auslieferung des in der Bundes- , 


republik inhaftierten Türken, 
Musar Cedar Celebi, Vorsitzen- 
der der Frankfurter Türk-Föde- 
ration, zu erwirken. Celebi wird 
die Komplizenschaft bei dem 
Attentat Agcas auf den Papst 
vorgeworfen. Hervorzuheben 
ist, daß die verschiedenen Er- 
mittlungen mehr und mehr zu 
einer Untersuchung zusammen- 
gefaßt werden. 


Der römische Ermittlungsrichter 
Ferdinando Imposimato, der für 
den Fall des geständigen bulgari- 
schen Spions Luigi Scricciolo 
(ehemals Vorsitzender der Ab- 
teilung für internationale Ange- 
legenheiten der Gewerkschaft 
UIL) zuständig ist, hat Agca be- 
reits mehrfach verhört, um wei- 
tere Ansatzpunkte für Zusam- 
menhänge in beiden Untersu- 
chungen zu gewinnen. Außer- 
dem hat Richter Carlo Palermo 
aus Trento, der die Ermittlungen 
in dem Waffen- und Drogen- 
schmuggelring zwischen Nord- 
italien, der Türkei, Bulgarien 
und Nahost leitet, im Dezember 
1982 gegen Bekir Celenk einen 
Haftbefehl erlassen. Celenk ist 
der Führer der türkischen Mafia, 
der bereits von Martella be- 
schuldigt wurde, Agca für das 
Papstattentat finanziert zu 
haben. 


Bei seiner Aktion gegen den 
Waffen- und Drogenring ließ 
Richter Palermo den Waffenfa- 
brikanten und Waffenhändler 
Renato Gamba verhaften. Des- 


sen Firma mit dem Namen Re- 
nato Gamba wurde durch die 
Firma Broggi Izar kontrolliert, 
die ebenfalls belastet wurde. 2,3 
Prozent von Broggi Izar gehör- 
ten der in Mailand ansässigen 
Banco Ambrosiano, die hinrei- 
chend als zentrale Finanzinstitu- 
tion der P-2-Loge bekannt ge- 
worden ist. 


Roberto Calvi, der Chef dieser 
Bank, wurde am 18. Juni 1982 
in London das Opfer eines 
Ritualmordes. Der 70jährige Sy- 
rer Henri Arsan, Chef des Waf- 
fen- und Drogenringes, mittler- 
weile in der Haft teilweise ge- 
ständig, kooperiert eng mit Ban- 
co Ambrosiano. Die Firma Ar- 
sans, Stipam Transports Interna- 
tional, hatte ihre Geschäftsräu- 
me in dem Gebäude einer Filiale 
der Banco Ambrosiano in Mai- 
land. Alle Finanzoperationen 
von Stipam wurden durch die 
Banco Ambrosiano abgewickelt. 


Die Verbindung zur Loge P-2 
beschränkt sich nicht auf diesen 
bedeutenden Zusammenhang. 
Der Waffenhändler Gamba war 
der Geliebte der Prinzessin von 
Savoyen, Gabriella, und ist mit 
deren Bruder Viktor Emanuel 
von Savoyen befreundet. Der 
»Thronfolger« Viktor Emanuel 
war Mitglied der P-2-Loge und 
mit dem P-2-Chef Licio Gelli 
und mit Roberto Calvi befreun- 
det. Zusammen mit Gamba wur- 
de der Deutsch-Amerikaner Re- 
ginald Allas verhaftet, der sich 
brüstet, ein guter Freund des 
ehemaligen CIA-Chefs und US- 
Vizepräsidenten George Bush 
zu sein. Außerdem wurde der 
Italiener Francesco Dalla Zorza 
verhaftet. Dalla Zorza ist von 
Bedeutung, weil er früher der 
wichtigste Verbindungsmann für 
Bernie Cornfields IOS-Schwin- 


del in Italien war. Sowohl Zorza 
als auch Cornfield haben mit 
Viktor Emanuel bisher - enge 
persönliche und geschäftliche 
Beziehungen unterhalten. 


Ein weiteres Beispiel: Im No- 
vember 1982 berichtete das 
Middle East Magazine über eine 
geheime Schmuggeloperation 
Waffen-gegen-Öl, die von den 
USA über Israel nach Iran abge- 
wickelt werden sollte. Das Volu- 
men der Operation, die am 
2. Februar 1982 beginnen sollte, 
belief sich auf etwa 50 Millionen 
US-Dollar. Eine Vermittlerrolle 
bei dieser Transaktion spielte 
die in Fribourg ansässige Drey- 
cott Trading and Finance & Co., 
die dem Briten Lovat McDonald 
und den Schweizer Gebrüdern 
Hans und Albert Kunz gehört. 


Der Name der Kunz-Brüder 
wurde im Juni 1982 internatio- 
nal bekannt. Beide waren darin 


verwickelt, die Flucht Roberto 
Calvis nach London zu arrangie- 
ren, wo Calvi dann ermordet 


wurde. Durch die Gebrüder 
Kunz ergibt sich eine weitere 
Verbindung zur P-2 und noch 
einmal zu Viktor Emanuel von 
Savoyen. Die Kunz-Villa in 
Genf befindet sich in unmittel- 
barer Nachbarschaft zum Anwe- 
sen von Viktor Emanuels und 
Kunz selber erklärte einmal in 
der Zeitung »Tribune de Gene- 


. ve«, daß er mit dem Prinzen be- 


freundet sei und gute Geschäfts- 
verbindungen pflege, insbeson- 
dere, was Geschäfte im Iran an- 
geht. 


Das iranische Gegenstück zu 
Kunz und Viktor Emanuel war 
die korrupte und in Drogenaffä- 
ren verwickelte Schwester des 
Schah, Prinzessin Ashraf. Nach 


dem Sturz des Schah hatte das 
mit der P-2 liierte Netzwerk 
nicht die geringsten Skrupel, mit 
Khomeini ins Geschäft zu kom- 
men, wie es der Fall der genann- 
ten Firma Dreycott zeigt. 


Laut Middle East Magazine war 
bei dem Iran-Geschäft auch der 
berüchtigte italienische Faschist 
Stefano Delle Chiaie beteiligt. 
Delle Chiaie ist einer der eng- 
sten Komplizen Licio Gellis als 
Drahtzieher hinter der P-2 und 
der Monte-Carlo-Loge. Außer- 
dem wird ihm vorgeworfen, das 
Bombenattentat im Bahnhof 
von Bologna 1980 geplant zu 
haben. 


Delle Chiaie hielt sich in Tehe- 
ran auf, bis er von dem ehemali- 
gen Präsidenten Bani Sadr des 
Landes verwiesen wurde. Bis zur 
Wiedereinführung demokrati- 
scher Strukturen in Bolivien im 
Oktober 1982 arbeitete Delle 


Genscher, deutscher Außen- 
minister, und Sadegh Tabata- 
bai, Sonderbotschafter des 
Iran: Was verbindet die bei- 
den? Rauschgift gegen Waf- 
fen? Oder sind sie nur Freun- 
de mit gemeinsamen Logen- 
Interessen? 


Chiaie im dortigen Innenmini- 


sterrum und koordinierte von 
dort aus lateinamerikanische 
Drogen- und Waffenschmuggel- 
operationen. 


In dem gleichen Zusammenhang 
muß auf die äußerst dubiose 
Rolle von Genschers Außenmi- 
nisterium bei der Handhabung 
krimineller iranischer Aktivitä- 
ten hingewiesen werden. Im Juli 
1982 gab es auch in der deut- 
schen Presse einen Bericht über 
ein illegales Geschäft mit ameri- 


kanischen Panzern, die über ein 
Drittland nach Iran gebracht 
werden sollten. An dem Ge- 
schäft waren Deutsche, Iraner 
und Schweizer beteiligt. Als Mit- 
telsmann fungierte der ehemali- 
ge Regierungssprecher Khomei- 
nis und das Mitglied des irani- 
schen Revolutionsrates Taba- 
tabei. 


Verschiedenen Berichten zufol- 
ge gibt es Geschäftsbeziehungen 
zwischen Delle Chiaie und Ta- 
batabei und zwischen den Ge- 
brüdern Kunz und Tabatabei. 
Damals hieß es, daß man von 
einem Haftbefehl oder einer 
Auslieferung Tabatabeis abse- 
hen müsse, da sonst die kompli- 
zierten deutsch-iranischen Be- 
ziehungen noch mehr belastet 
würden. Tabatabei hielt sich zu 
diesem Zeitpunkt in der Bun- 
desrepublik auf und verhandelte 
über die Freilassung von in 
Mainz inhaftierten iranischen 


Khomeini-treuen Extremisten, 
die im Frühjahr 1982 einen bei- 
spiellos brutalen Überfall auf ein 
Studentenheim in Mainz verübt 
hatten. Iranischen Quellen zu- 
folge war damals Genscher per- 
sönlich die Ursache, daß es nie- 
mals zu angemessenen Strafver- 
folgungen für diesen terroristi- 
schen Überfall kam. 


Sogar Panzer und 
Hubschrauber als 
Schmuggelware 


Ermittlungsrichter Palermo hat- 
te den Waffen- und Drogenring, 
gegen den er ermittelt, bereits 
als den »größten Waffen- 
schmuggelring weltweit« cha- 
rakterisiert. In einem von Paler- 
mo durchgeführten Verhör ge- 
stand der Waffenfabrikant Re- 
nato Gamba, an einem Schmug- 


gelgeschäft beteiligt gewesen zu 
sein, das folgenden Umfang hat- 
te: 25 Cobra-Kampfhubschrau- 
ber, 20 Leopard-Panzer, 25 000 
Handgranaten sowie eine lange 
Liste von leichten Waffen. 


Die Frage, die sich hier den Er- 
mittlern und der Öffentlichkeit 
aufdrängt und die auch NATO- 
Führungskreise so nervös macht, 
lautet natürlich: Wie ist es mög- 
lich, im Austausch gegen Heroin 
und andere Drogen Panzer und 
Helikopter in den Nahen Osten 
und andere Gebiete zu schmug- 
geln? Wenn auch die Bulgaren 
als Verbindungsstelle auftraten 
und die Transitrouten zur Verfü- 
gung stellten, so wurden doch 
die meisten Waffen im Westen 
produziert, wobei Namen wie 
Colt, Smith & Wesson, Mau- 
ser, Mannlicher, Agusta-Bell, 
Krauss Maffei und andere eine 
Rolle spielten. Wie konnten die- 
se Waffen, obwohl sie legal pro- 
duziert und legal oder halblegal 
verkauft wurden, in die illegalen 
Märkte transferiert werden? 


Die wichtigste Maßnahme, die- 
ses zu erreichen, sind Manipula- 
tionen mit den Zertifikaten über 
den Endabnehmer. Angenom- 
men, eine deutsche Firma will 
ihr Produkt an ein Land der drit- 
ten Welt verkaufen, und zwar 
entweder direkt oder durch eine 
Firma - zum Beispiel in Italien 
-, an die Teile geliefert werden 
und die dann das Fertigprodukt 
weiterverkauft. Die Transport- 
firma ist meistens eine paname- 
sische oder liberianische. Sobald 
die Ladung auf See oder ander- 
weitig unterwegs ist, werden die 
dazugehörigen Papiere mit ge- 
fälschten ausgetauscht. So kön- 
nen über das von der griechi- 
schen Reeder-Mafia kontrollier- 
te Piräus oder über die türkisch- 
bulgarische Landroute legal pro- 
duzierte Waffen in die Hände 
von terroristischen Gruppierun- 
gen im Nahen Osten oder in 
Khomeinis Iran gelangen. 


Nach Ansicht der meisten Ex- 
perten ist internationaler Waf- 
fenschmuggel eine extrem 
schwierig zu durchdringende 
Materie, da viele komplizierte 
Zwischenschritte und mehrere 
Grenzüberschreitungen bewäl- 
tigt werden müssen. Dazu 
kommt, daß aufgrund verschie- 
dener geopolitischer Erwägun- 
gen einige westliche und östliche 
Regierungen und Regierungsbe- 
hörden direkt oder indirekt in 


solche Arrangements verwickelt 
sind. An diesem Punkt beginnt 
die gewisse Nervosität. 


Auf den Spuren der 
Hubschrauber 


Die Helikopter, die in dem Fall 
des Richters Palermo erwähnt 
werden, sind von der Firma 
Agusta-Bell produziert worden. 
Hier ergibt sich ein wichtiges 
Bindeglied zur P-2-Loge durch 
den Geschäftsmann Fernando 
Pavone. Pavone ist eng mit dem 
ebenfalls P-2-liierten »Terroris- 
musexperten« Michael Ledeen 
befreundet. Ledeen, der in der 
Carter-Administration tätig war, 
wurde von Präsident Reagan 
aufgrund seiner P-2-Verbindun- 
gen aus dem Außenministerium 
entfernt. 


Neben seiner Eigenschaft als 
Berater für Agusta arbeitet Pa- 
vone auch für die Firma Occi- 
dental Oil von Armand Hammer 
- diese Firma unterhält gute Be- 
ziehungen zu Libyen und der So- 
wjetunion — und für die Firma 
TGS in Arlington, Virginia. TGS 
ist die Abkürzung für Theodore 
G. Shackley. Shackley war frü- 
her Direktor für verdeckte Ope- 
rationen in der CIA und wurde 
dann wegen seiner Verwicklung 
in die Ed Wilson-Frank Terpil- 
Affäre (Waffenschmuggel und 
Ausbildung von Terroristen zu- 
gunsten Libyens) aus der CIA 
entfernt. 


Zuverlässigen amerikanischen 
Quellen zufolge war es Shackley 
(in seiner Eigenschaft als Depu- 
ty Station Chef der CIA in Rom 
während der 60er Jahre), der 
dem P-2-Gründer Licio Gelli 
dabei assistierte, seinen immen- 
sen Einfluß auf diese Loge auf- 
zubauen. Shackley fungierte als 
Bindeglied zwischen Gelli und 
den Vorgesetzten Ledeens, Al- 
exander Haig und Henry Kissin- 
ger. Gelli erhielt seinerzeit eine 
sehr hoch angesiedelte Unter- 
stützung vom Führer der briti- 
schen Freimaurer, dem Herzog 
von Kent (Cousin der englischen 
Königin). 


Pavone gehörte auch eine Firma 
in Vaduz, Liechtenstein, die sich 
Food Marketing Anstalt (FMA) 
nennt und die ihre Bankverbin- 
dung bei Banque du Commerce 
et de Placement in Genf hat. Be- 
zeichnenderweise führt diese 
Genfer Bank an ein weiteres 
Element des gigantischen Waf- 
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Loge P2 


Die Spur zur 
»Bulgarian 
Connection« 


fenschmuggelringes heran. Die 
Banque du Commerce et de Pla- 
cement gehört zu 55 Prozent der 
Bank of Credit and Commerce 
Internationally (BCCI). Ver- 
schiedenen und auch behördli- 
chen Nachforschungen zufolge 
ist die BCCI die entscheidende 
Bank für pakistanische Waf- 
fen- und Drogenschmuggel- 
operationen. Der in Luxemburg 
ansässige Präsident der BCCI- 
Holding ist Aga Hassan Abedi, 
ein persönlicher Freund Zia ul- 
Hags und auch Geschäftspartner 
des internationalen Waffenma- 
gnaten Adnan Kashoggi (wie- 
derum ein enger Bekannter von 
Fernando Pavone). 


Eine weitere Verbindung zu den 
Golfstaaten ergibt sich durch 
Viktor Emanuel von Savoyen, 
der während der Regierungszeit 
des Schahs einen Vertrag für den 
Verkauf von Agusta-Helikop- 
tern mit dem Iran vermittelte. 


In Bonn angeblich 
nichts Neues 


Trotz der zahlreichen Spuren, 
die aufgrund der italienischen 
und türkischen Nachforschun- 
gen auch in die Bundesrepublik 
führen, dominiert bei den deut- 
schen Behörden bisher jedoch 
eine betonte Zurückhaltung, 
sich in dem internationalen 
Kampf gegen das organisierte 
Verbrechen zu engagieren. Die- 
se Zurückhaltung dürfte aller- 
dings mehr mit einigen politi- 
schen Führungspersonen als mit 
Inkompetenz oder Korruption 
auf darunterliegender behördli- 
cher Ebene zu tun haben. 


Diese Zurückhaltung reflektiert 
zum Beispiel in der schon fast als 
skandalös zu bezeichnenden 
Nichtberichterstattung der ita- 
lienischen und türkischen Unter- 
suchungsergebnisse in der deut- 
schen Presse. Einigen Kommen- 
taren aus deutschen Behörden 
war zu entnehmen, daß man den 
italienischen Ergebnissen sehr 
»skeptisch« gegenüberstehe. 


Skepsis wäre allerdings gegen- 
über der Haltung der deutschen 
Regierung angebracht, die im- 
mer noch offiziell die Position 
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vertritt, daß die Organisation 
»Graue Wölfe nicht existiert«. 
Italienische und türkische Quel- 
len haben immer wieder ihre 
Sorge angesichts des Verhaltens 
des deutschen Außenministers 
Genscher im Hinblick auf die 
kriminelle Organisation der 
»Grauen Wölfe« zum Ausdruck 
gebracht. Sie sind insbesondere 
über das Verhalten des Ministers 
im Fall des Auslieferungsgesu- 
ches von Ali Agcas Komplizen 
Celebı, dem Anführer der 
Frankfurter Türkischen Vereini- 
gung, die die paramilitärische 
Gruppierung der »Grauen Wöl- 
fe« beherbergt, verwundert. 


Trotz ausführlicher Dokumenta- 
tion im Zusammenhang mit der 
Celebi-Affäre ist die deutsche 
Bundesregierung nach wie vor 
nicht bereit, die Existenz der 
»Grauen Wölfe« anzuerkennen 
und gegen sie vorzugehen. Es ist 
sozusagen wie mit der Mafia, die 
nicht existiert, weil sie nirgends, 
weder in Sizilien noch in den 
USA als Organisation oder Ver- 
einigung offiziell registriert ist. 


Während die Auslieferung von 
Celebi schon am 4. Januar 1983 
vom Bonner Justizministerium 
beschlossen und offiziell den Ita- 
lienern mitgeteilt wurde, stellten 
die italienischen Ermittlungsbe- 
hörden und türkische Journali- 
sten noch am Nachmittag des 
5. Januar 1983 fest, daß »keine 
Entscheidung« gefallen und die 
ganze Angelegenheit noch »of- 
fen« sei. 


Die Auslieferung Celebis nach 
Italien geschah auf Antrag, der 
mit dem Verdacht auf Mittäter- 
schaft an dem Papstattentat be- 
gründet war. 


Türkischen Quellen zufolge hat- 
te der türkische Mafia-Führer 
Bekir Celenk ein Konto bei der 
Bayerischen Vereinsbank, in de- 
ren Aufsichtsrat der Oligarch 
Johannes von Thurn und Taxis 
sitzt. Die gleichen Quellen be- 
richten, daß die drei Millionen 
DM, die Agca von Celenk für 
das Attentat versprochen wur- 
den, auf diese Bank deponiert 
waren oder deponiert werden 
sollten. Derartige Hinweise wür- 
den es zumindest verdienen, in- 
tensiv verfolgt zu werden. Bestä- 
tigt werden konnte auch, daß die 
Niederlassung der Bulgarischen 
Außenhandelsbank in Frankfurt 
nach eigenen Aussagen »beste 
Beziehungen« zur Bayerischen 
Vereinsbank unterhält. 


Knotenpunkt für 
Geldwäsche 


In der Ausgabe vom 10. Dezem- 
ber 1982 des italienischen Ma- 
gazins »Panorama« wurde be- 
richtet, daß ein beträchtlicher 
Teil von Geldern, die aus der 
Kapitalflucht und dem Drogen- 
handel in Norditalien und Südti- 
rol bezogen werden, in die Filia- 
le der Dresdner Bank in der 
Münchner Maximilianstraße 
flossen, die von einem Herrn 
Kriske geleitet wurde. Wenn 
nach Aussage eines Sprechers 
der Dresdner Bank die Untersu- 
chungen der Münchner Polizei 
und der Bank selber das volle 
Vertrauen in Herrn Kriske wie- 
derhergestelit haben, so bleibt 
doch die Frage offen, ob die 
Dresdner Bank und München 
überhaupt einen wichtigen Kno- 
tenpunkt für die »Wäsche« von 
Geldern aus dem illegalen Waf- 
fen - gegen - Drogen - Schmuggel 
darstellen. 


Darüber hinaus ergeben sich 
durch die kompetenten Studien 
zweier türkischer Journalisten, 
Ugur Mumcu von der Zeitung 
»Cumuhriyet« und Omar Oym- 
an von »Milliyet«, weitere Fra- 
gen bezüglich der Passivität 
deutscher Behörden. Celenk un- 
terhielt zum Beispiel mit seinem 
Mitarbeiter Atalai Saral in Mün- 
chen eine Firma namens 
Thrakia. 


Thrakia war die deutsche Seite 
einer ganzen Kette von Export- 
Import-Firmen, wie Oscar Mari- 
time, Embassy International, 
Sutos und Hanro Shipping in 
London, die alle den Deckman- 
tel für Celenks kriminelle Akti- 
vitäten lieferten. Nach Celenk 
wurde von den türkischen Be- 
hörden mit Prioritöt gefahndet, 
dennoch behauptetet das bayeri- 
sche Innenministerium, daß Ce- 
lenk dort nicht bekannt sei. Nur 
wenige Tage später stellte Rich- 
ter Martella in Rom einen inter- 
nationalen Haftbefehl für Ce- 
lenk aus. 


Celenk ist in diser Hinsicht kein 
Einzelfall. Uber den in London 
ansässigen Funktionär der Tur- 
kesh-Partei (deren Unterorgani- 
sation die »Grauen Wölfe« 
sind), Bekir Inamoglu, wurde 
Celenk mit dem in Frankfurt re- 
sidierenden Celebi in Kontakt 
gebracht. Celebi wiederum wur- 
de durch seinen guten Freund 
Enver Altayli, einem führenden 
Ideologen der »Grauen Wölfe«, 


die Bekanntschaft mit einer wei- 
teren wichtigen Person, Ruzi 
Nazar, vermittelt. 


In einem Brief an Turkesh, der 
sich in den Händen der türki- 
schen Behörden befindet, preist 
Altayli die Dienste von Nazar 
für die Sache von Turkesh an, 
wobei erwähnt wird, daß Nazar 
für einen »ausländischen Ge- 
heimdienst« arbeite. Nazar war 
im russischen Usbekistan aufge- 
wachsen und wurde dann in die 
Rote Armee eingezogen. Wäh- 
rend des Krieges desertierte er 
und trat in die Waffen-SS ein. In 
der Nachkriegszeit tauchte Na- 
zar dann als Angestellter der 
amerikanischen Botschaft in 
Ankara auf. Zu dieser Zeit ent- 
wickelte er gute Kontakte zu 
Turkesh, die auch in den 60er 
Jahren aufrechterhalten wurden. 
Nazar operiert gegenwärtig in 
der Bundesrepublik in Bonn und 
München und hat eine halboffi- 
zielle Position bei der US-Bot- 
schaft in Bonn. Der Journalist 
Mumcu hat Nazar mehrfach als 
CIA-Agent bezeichnet und auf 
dessen Rolle bei der Errichtung 
der deutschen Verbindungsstel- 
len für subversive Operationen, 
die jetzt Gegenstand der türki- 
schen und italienischen Ermitt- 
lungen sind, hingewiesen. 


Im Dschungel 
von Bonn 


Eine andere Person, die in die- 
sem Zusammenhang genannt 
wurde, ist der Türke Bairak, der 
ebenfalls damals in die Waffen- 
SS eintrat und sich zur Zeit in 
Bonn aufhält. Bairak hatte sich 
durch diverse undurchsichtige 
Aktivitäten in der Türkei ein 
Vermögen angeeignet. Bairak 
gibt an, Korrespondent der Zei- 
tung »Millyet Gazeta« zu sein, 
die als Organ der Partei Erb- 
akans gilt. 


Erbakans Organisation wurde 
im Zusammenhang mit Heroin- 
schmuggel in Frankreich und der 
Bundesrepublik schon mehrfach 
erwähnt. Bairak wurde aller- 
dings nie beim Verein der Aus- 
landspresse in Bonn akkredi- 
tiert. Quellen zufolge hat Bairak 
freundschaftliche Beziehungen 
zu dem ehemaligen Innenmini- 
ster von Rheinland-Pfalz, Heinz 
Schwarz (CDU) unterhalten. 
Schwarz unternahm regelmäßig 
Reisen in die Türkei und die Ak- 
tivitäten seines Bruders im Waf- 
fenhandel waren bereits Gegen- 
stand verschiedener Pressever- 
öffentlichungen. 


ir 


Offener Brief 


Hagenbecks 
Geschäfte 


Zoodirektor Dr. Claus Hagenbeck hält es für sein moralisches Recht, 
ja seine moralische Pflicht, Tiere zu verkaufen, wenn medizinische 
Versuche mit diesen Kreaturen dem Menschen helfen können. Der 
Tierpark hat im Februar 1981 elf Rhesus- und Hutaffen für je 1000 
Mark in einer Fachzeitschrift feilgeboten. Außerdem hat der Verein 
»Bürger gegen Tierversuche« eine Fotokopie aus dem sogenannten 
»Affenbuch« des Instituts für Toxikologie und Pharmakologie von 
Professor Fred Leuschner, einer Tierversuchsanstalt in Mienenbüt- 
tel, zutage gefördert. Unter dem Datum 6. November 1978 ist da als 
Herkunft von fünf Rhesus-Affen mit den Tätowierungsnummern 
579 bis 583 kurz »Hagenbeck« angeführt. Der Vorsitzende der 
Vereinigung »Ärzte gegen Tierversuche«, Dr. Dietrich Bäßler, nahm 
diese Vorfälle zum Anlaß für einen offenen Brief an Dr. Claus 


Hagenbeck. 
Herrn Dr. Claus Hagenbeck 


Hagenbecks Tierpark-Tierhandlung 
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Sehr geehrter Herr Dr. Hagen- 
beck, 

es ist immer wieder erstaunlich, 
mit welcher Unbekümmertheit 
Politiker jeglicher Couleur den 
festhaftenden Dreck am eigenen 
Stecken wegzuleugnen, zu ver- 
bergen oder gar den ganzen 
Knüppel anderen ins Marschge- 
päck zu schmuggeln versuchen. 
So erlebt man es jetzt in der 
Flick-Affaire; dafür wird sogar 
ein eigenes Rotwelsch erfunden 
(»Geleitzug« für die illegale 
Umgehung von Bundesministe- 
rien). 


BORER 
LE 


An diese fatale Festhaltung wird 
man unwillkürlich erinnert, stu- 
diert man aufmerksam Ihre Ein- 
lassungen und Interviews zum 
Verkauf von Rhesus- und Hut- 
affen durch den Tierpark Ha- 
genbeck an das öminöse Tier- 
versuchslabor des Professors 
Leuschner in Mienenbüttel. Da 
drängen sich doch einige Fragen 
auf. 


Für grausame und 
zweifelhafte Versuche 


Sie fühlen sich im moralischen 


Wahlurne für die Zukunft 


Recht - ja sogar in der Pflicht - 
Ihre Tiere für toxikologische 
Versuche zum Wohle des Men- 
schen freizugeben und beziehen 
damit den gleichen Standpunkt 
wie Herr Professor Grzimek. 
Haben Sie einmal den Zoologen 
Professor Johannes H. Schröder 
(Olching) zu diesem Thema be- 
fragt? Oder kennen Sie ihn gar 
nicht? Und was sagen Sie zur 
grundsätzlichen Kritik von Tier- 
versuchen durch Professor Ri- 
chard Ryder, Professor Sir Ge- 
orge Pickering und Professor In- 
go Krumbiegel? 


Mit Herrn Leuschner haben Sie 
angeblich nur »tierärzliche Be- 
ziehungen« gehabt (ist das Ihr 
Rotwelsch?). Was darf denn der 
Normalbürger unter diesem Be- 
griff verstehen? Weiß er doch 
immerhin, daß in Mienenbüttel 
neben LD-50-Tests auch quäle- 
rische Versuche mit cytotoxi- 
schen Substanzen an Tieren (Be- 
agles) durchgeführt werden. 
Waren und sind Ihre Affen von 
solcherlei Experimenten ausge- 
nommen - oder werden sie nur 
veterinärmedizinisch »behan- 
delt« - und wenn ja: wie? Denn 
ein Verhaltensforscher im Lo- 
renzschen Sinne ist Herr Leu- 
schner doch wohl kaum. Oder 
wissen Sie es besser? 


Sie erklären, Herrn Leuschner 
Ihre Tiere schon gar nicht »für 
grausame und zweifelhafte Tier- 
versuche« geliefert zu haben. 
Daraus läßt sich logisch nur fol- 
gern, daß Sie die Möglichkeit 
von Tierquälereien in Mienen- 
büttel voraussetzen. Wie - bitte 
— haben Sie die strikte Beach- 
tung Ihrer einschränkenden Be- 
nutzungsvorschrift gewährleistet 
und kontrolliert? Durch einen 
regelrechten Vertrag und unan- 
gemeldete Stichproben in den 
Harburger Tierlabors - oder gar 
nur per Handschlag nach Art des 
Roßhandels? - Ich mache Ihnen 
den Vorschlag, diesen Vorgang 
eingehend zu veröffentlichen. 


Selbstbewußtsein durch 
Vivisektion 


Daß die Diphtherie und Polio- 
myelitis sowie der Diabetes mel- 
litus durch die Tierversuchsme- 
dizin teilweise eingedämmt wer- 
den konnten, ist ein alter Hut. 
Man könnte meinen, dieser 
Speckdeckel säße nur auf den 
Köpfen jener Tierversuchs- Ve- 
teranen, die am Stammtisch im- 
mer wieder ihre obsoleten Hel- 


dentaten bei der Vivisektion zur 
Aufrechterhaltung ihres lädierte 
Selbstbewußtseins kolportieren 
müssen, ohne zu merken, daß sie 
den Bezug zur Realität von heute 
und morgen längst verloren ha- 
ben (Fickentscher). Den moder- 
nen, geldfressenden Zivilisa- 
tionsseuchen ist man durch diese 
Art von Forschung und Therapie 
bisher nicht entscheidend und 
ökonomisch vertretbar beige- 
kommen. Denn Symptom-Un- 
terdrückung ist noch lange keine 
Heilung und Prävention; dies 
gilt gerade für den Diabetes! 


Sind Sie anderer Ansicht? Dann 
lade ich Sie zu einem öffentli- 
chen Streitgespräch mit drei 
Tierversuchsgegnern ein. Ich ha- 
be allerdings wenig Hoffnung, 
daß Sie meiner höflichen Auf- 
forderung folgen werden - aus 
leidvoller Erfahrung bei einer 
öffentlichen Podiumsdiskussion 
am 24. Oktober 1982 im Ham- 
burger Kongreß-Zentrum. Kein 
einziger unserer eingeladenen 
Gegner nahm auf dem Podium 
Platz - außer Ihrem Fachkolle- 
gen Dr. Orlop -, und der be- 
kannte sich zum Tierschutz. 
Reichte die Motivation bei den 
anderen Herren nicht? 


Eintrittsgeld zur 
Zucht von 
Versuchstieren? 


Was waren das doch für herrli- 
che Zeiten, als weiland Johannes 
Eck sich Martin Luther stellte! 


Die im »Hamburger Abend- 
blatt« geschilderten Tatsachen 
reichen aus, um einen Tier- 
freund in ernste Gewissenskon- 
flikte zu stürzen. Muß er doch 
befürchten, mit seinem Eintritts- 
geld die geheime Zucht und 
Verwendung von Tieren für 
Versuchszwecke ä la Leuschner 
zu finanzieren oder an dessen 
heimlichen Dependancen auf 
Stellinger Boden ahnungslos 
vorbei zu flanieren. Müßte man 
es nicht als seine sittliche Pflicht 
betrachten, solchen Menschen - 
im Zeitalter der Warentests - 
den Besuch des Tierparks Ha- 
genbeck als »nicht empfehlens- 
wert« (oder gar als »boykottie- 
renswert«!) zu erklären? Seit 
dem 16. Februar 1983 bin ich 
mir da nicht mehr sicher, sehr 
geehrter Herr Dr. Hagenbeck. 


Für mich ist der Tierpark Ha- 
genbeck jedenfalls seitdem tabu! 
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Umwelt- 
Journal 


Verfassungs- 
beschwerde 
gegen Demon- 
strations- 
gebühren 


Die Karlsruher Verfassungsrich- 
ter sollen die Demonstrationsge- 
bühren des baden-württem- 
bergischen Innenministers für 
nichtig erklären. Diesen Antrag 
hat der Hamburger Rechtsan- 
walt Klaus Sojka eingereicht. 


Der Jurist ist seit langem Mit- 
glied des Bundschuh e. V. und 
beabsichtigt, bei nächster Gele- 
genheit gegen die geplante 
»Daimler-Benz-Teststrecke« zu 
demonstrieren. Er fühlt sich in 
diesem Grundrecht durch den 
Gebührenerlaß des Innenmini- 
sters beeinträchtigt. Sojka: 
»Durch ein unvorhersehbares 
Gebührenrisiko wird das Grund- 
recht auf Demonstration in sei- 
nem Wesensgehalt angetastet. 
Wenn kein Demonstrant mehr 
absehen kann, in welcher Höhe 
er bei Demonstrationen zur Kas- 
se gebeten wird, dann halst er 
sich ein ungeheures Risiko auf. 
Dieses kann er nur ausschalten, 
indem er lieber zu Hause bleibt. 
Kann so etwas als Wahrneh- 
mung eines Grundrechts be- 
zeichnet werden?« 


Klaus Sojka, der das Bundesver- 
fassungsgericht schon wegen der 
verbotenen Brokdorf-Demon- 
stration angerufen hat, weist den 
Innenminister auch noch auf an- 
dere Verletzungen des Grundge- 
setzes hin. So können nach dem 
Ermächtigungsgesetz von 1974 
die Grundrechte der freien Per- 
sönlichkeitsentfaltung und der 
Unverletzlichkeit der Wohnung 
eingeschränkt werden. Von ei- 
ner Beschneidung des Demon- 
strationsrechts ist aber nirgends 
die Rede. 


Außerdem verstößt die Ermäch- 
tigung auch deswegen gegen die 
Verfassung, weil sie dem Innen- 
minister einen Blanko-Scheck 
ausgestellt hat; er kann selbst die 
gebührenpflichtigen Tatbestän- 
de und den Umfang der zu er- 
stattenden Auslagen bestimmen. 
Ein solcher Freiraum geht fehl 
und steht auch einem Minister 
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nicht zu, weil er sonst anstelle 
der Volksvertretung weitgehend 
Gesetze erlassen und die Verfas- 
sung außer Kraft setzen könnte. 


Gleichzeitig hat der Hamburger 
Jurist auch den Verwaltungsge- 
richtshof Baden-Württemberg 
angerufen. Sojka: »Wehret den 
Anfängen! Könnten Grundrech- 
te auch per Gebührenbescheid 
abgeschafft werden, dann bliebe 
von einer Effizienz der Verfas- 
sung nur noch wenig übrig. Das 
darf nicht sein.« 


Krümmel 
besiegelt 
Hamburgs 
Atomtod 


Das Atomkraftwerk Krümmel 
bildet mit der bereits auf Krüm- 
mel gerichteten Resultierenden 
aus den Richtstrahlungen Bruns- 
büttel-Stade und Esenshamm- 
Stade ein gewaltiges Strahlungs- 
feld Stade-Krümmel von unvor- 
stellbarer Energie, da sich die 
Strahlungsenergie der drei west- 
lichen Atomkraftwerke mit der- 
jenigen des östlichen Atom- 
kraftwerkes Krümmel wechsel- 
seitig hochpeitschen, wenn die- 
ses in Betrieb geht. Diese Hoch- 
peitschung der mitten durch 
Hamburg verlaufenden Strah- 
lung ist keinesfalls nur eine Sum- 
mierung der Strahlungsenergien 
der vier Atomkraftwerke, son- 
dern eine gewaltige, sich jeder 
Kontrolle entziehende Potenz. 


In diesem Strahlungsfeld, wel- 
ches durch die Mitte und durch 


Eine neue Bäckerei wie anno 
dazumal. Sie nahm im histori- 
schen Bremer Schnoorviertel 
ihren Betrieb auf. Der Kunde 
sieht beim Backen zu. Ge- 
backen wird mit Vollkornmehl 
und Honig. Ein Backofen wird 
nur mit Holz beheizt, ein zwei- 
ter mit Gas, der außerdem 
das Nebenhaus heizt. 


den Hafen von Hamburg ver- 
läuft, wird also unmöglich ein 
Mensch gesund bleiben können. 
Alle Binnen-Hamburger und al- 
le den Hamburger Hafen anlau- 
fenden Schiffsbesatzungen und 
Passagiere werden leiblich und 
geistig strahlend kastriert, bevor 
sie sterben. 


Diese Opfer bleiben aber nicht 
allein. Die Strahlungsenergie des 
restlos versprödeten, aber noch 
immer nicht stillgelegten und 
deshalb kurz vor der Reaktor- 
druckbehälterexplosion stehen- 
den Atomkraftwerkes Stade von 
vier Milliarden Elektronenvolt 
muß sich als Gegenpol zu dem 
Atomkraftwerk Krümmel eben- 
falls in gewaltiger Potenz stei- 
gern und damit die vom Techni- 
schen Überwachungsverein und 
von den Nordwestdeutschen 
Kraftwerken schon seit dem 
Frühjahr 1981 befürchtete Re- 
aktordruckbehälterexplosion un- 
vermeidlich und endgültig auslö- 
sen. Im Umkreis von 500 km 
stirbt dann alles Leben mit der 
Hansestadt Hamburg gemein- 
sam. Selbst diese Katastrophe 
bestätigen die Betreiber und 
muten sie uns als Restrisiko zu. 


Altpapier ist ein wichtiger Rohstoff für die Papierherstellung. 
Haushalte sind derzeit bereits mit rund 10 Prozent an der 


gesamten 


wiedergewonnenen 


Altpapiermenge beteiligt. 


Jeder kann seinen privaten Beitrag zur Rohstoffsicherung 
leisten, indem er das alte zeitungsformatige Papier in entspre- 
chenden Körben vorsammelt und richtig verpackt abliefert. 
Die Körbe gibt es bei Heinrich Beitlitz, An der Kartause 11, 


D-8941 Buchheim. 


Verwirrspiel 
im 
Gotteskoogsee 


Zwischen dem Bund für Umwelt 


und Naturschutz, Landesver- 
band Schleswig-Holstein, dem 
Kieler Landwirtschaftsministe- 
rium sowie Professor Dierßen 
herrscht eine anhaltende Kon- 
troverse über die Renaturierung 
des Gotteskoogsees. Die Natur- 
schützer begrüßen grundsätzlich 
die Bereitschaft der Landesre- 
gierung, nun endlich den Gottes- 
koogsee als Feuchtgebiet wieder 
herzustellen. Nach der fort- 
schreitenden Entwässerung des 
ehemaligen Sees, an dem die 
letzten Kraniche Nordfrieslands 
gebrütet haben, ist dieser Schritt 
unbedingt erforderlich. 


Kritisiert wird aber das bisherige 
Vorgehen. Die Kieler Landesre- 
gierung hat die gegen sie erho- 
benen Vorwürfe selbst verschul- 
det. Die Baumaßnahmen haben 
im Sommer letzten Jahres be- 
gonnen, ohne daß die Offent- 
lichkeit oder die Naturschutz- 
verbände informiert, geschweige 
denn um Rat gefragt wurden. 
Obwohl die Baumaßnahmen seit 
nunmehr einem halben Jahr lau- 
fen, wurde bis heute kein Kon- 
zept oder eine weitreichende 
Planung des Projektes vorgelegt. 


Die im Herbst letzten Jahres 
vom Deich- und Hauptsielver- 
band Südwesthörn/Bongsiel 
vorgestellte Planung, auf die sich 
die bisherige Kritik richtete, 
wurde von der Landesregierung 
in einer Pressemitteilung abge- 


’ 


stritten, so daß das Ziel der in- 
zwischen weiterlaufenden Bau- 
maßnahmen nicht zu erkennen 
ist. Die Befürchtungen, daß die 
Maßnahmen dort ganz anderen 
Zielen als denen des Naturschut- 
zes dienen, gehen auf verschie- 
dene Außerungen des Deich- 
und Hauptsielverbandes und des 
Landwirtschaftsministeriums zu- 
rück. Anhand einiger Punkte 
seien diese Befürchtungen be- 
gründet. 


Das Gebiet soll nach Abschluß 
der Maßnahmen nicht als Natur- 
schutzgebiet ausgewiesen wer- 
den. Die vom Landwirtschafts- 
ministerium angekündigte Reet- 
mahd auf 75 Prozent der Fläche 
ist mit den Zielen des Natur- 
schutzes nicht vereinbar. Nach 
Auskunft des Deich- und 
Hauptsielverbandes wird an eine 
wasserwirtschaftliche Nutzung 
als Stau- und Speicherbecken 
gedacht. 


In einer Pressemitteilung vom 
Januar schreibt die Landesregie- 
rung, das Projekt diene in erster 
Linie der Vogelwelt und nicht 
der Pflanzenwelt. Es stellt sich 
da die Frage, weshalb kein orni- 
thologisches, sondern lediglich 
ein botanisches Gutachten ein- 
geholt wurde. 


Der Bund für Umwelt und Na- 
turschutz bedauert, daß es erst 
zu einer derartigen -Auseinan- 
dersetzung kommen mußte. 
Dies hätte sich vermeiden las- 
sen, wenn hier eine gründlich 
vorbereitete Planung der Of- 
fentlichkeit vorgelegt worden 
wäre, denn wer 6 Millionen DM 
in ein derartiges Projekt steckt, 


muß sich auch fragen lassen, wo 
das Geld bleibt. Eine Maßnah- 
me dieser Dimension darf nicht 
nur in Behörden, die mit dem 
Naturschutz nicht vertraut sind, 
diskutiert werden. 


Zur 
Bekämpfung 
des 

»sauren 
Regens« 


Eine neue Entschwefelungstech- 
nologie, die über 99 Prozent der 
umweltbelastenden Schwefel- 
dioxide aus dem Abgas beseitigt, 
hat jetzt ihre Erprobung erfolg- 
reich bestanden. Eine Anwen- 
dung dieses Verfahrens bei ver- 
gleichbaren Industrieanlagen in 
der Bundesrepublik kann die 
Luftbelastung jährlich um einige 
zehntausend Tonnen Schwefel- 
dioxid verringern. Im Zusam- 
menhang mit den Problemen des 
»sauren Regens« besteht auch 
aus dem Ausland ein großes In- 
teresse an dieser Technologie. 
Die Entwicklung der Demon- 
strationsanlage bei der Firma H. 
C. Stark in Goslar wurde vom 
Umweltbundesamt gefördert. 


»Neben der Entschwefelung von 
Kraftwerken, den Hauptverur- 
sachern der Schwefeldioxid-Be- 
lastung, arbeitet das Umwelt- 
bundesamt seit Jahren an der 
Verbesserung einer Vielzahl von 
industriellen Prozessen, deren 
Schwefeldioxid-Ausstoß eine 
wichtige Rolle vor allem bei der 
lokalen Luftbelastung spielen 
kann. Die erfolgreiche Entwick- 
lung der Anlage in Goslar zeigt, 
wie wirkungsvoll der Beitrag der 
Umwelttechnik zur Lösung un- 
serer Umweltprobleme sein 
kann«, erklärte der Präsident 
des Umweltbundesamtes, Dr. 
Heinrich von Lersner. 


Die neue, auf dem »Turmsäure- 
verfahren« beruhende Technolo- 
gie wurde für die Entschwefelung 
von Abgasen mit niedrigen oder 
stark schwankenden Schwefel- 
dioxid-Konzentrationen entwik- 
kelt, wie sie zum Beispiel bei der 
Röstung von Nichteisen-Metal- 
len auftreten. Das Schwefeldio- 
xid wird in Schwefelsäure umge- 
wandelt, die sich wiederum als 
Grundstoff für zahlreiche chemi- 
sche Prozesse verwendenläßt. [_] 


Gerichtliche 
Verzögerung 
in Sachen 


Nordstrander 
Bucht 


Die Entscheidung des Verwal- 
tungsgerichts Schleswig, den 
Antrag gegen den Sofortvollzug 
der Wattenmeereindeichung in 
der Nordstrander Bucht bei zwei 
der sechs Kläger zurückzuwei- 
sen, stößt bei den Betroffenen 
auf Unverständnis und Er- 
staunen. 


Sowohl die Erzeugergemein- 
schaft der Muschelzüchter als 
auch die Schutzstation Watten- 
meer nehmen in diesem Verfah- 
ren ureigenste Interessen wahr, 
die beim Bau des Deiches quer 
durch das Wattenmeer gefährdet 
wären. 


Wie der Vorsitzende der Erzeu- 
gergemeinschaft der Muschel- 
züchter, Günther Cunze, mitteil- 
te, ist die Erzeugergemeinschaft 
bei Ausfall von nur zwei Mitglie- 
dern, die durch die Eindei- 
chungsmaßnahme ihre Existenz 
verlieren, ebenfalls in ihrer fi- 
nanziellen Grundlage gefährdet. 


Gert Oetken, Vorsitzender der 
Schutzstation Wattenmeer, äu- 
Berte die Vermutung, daß offen- 
bar beim Verwaltungsgericht das 
Vorurteil nachwirke,.man wolle 
mit der Klage durch die Hinter- 
tür die Verbandsklage erzwin- 
gen. Die Schutzstation Watten- 
meer nehme aber mit der ihr 
vom Land übertragenen Betreu- 
ung von Deutschlands größtem 
Naturschutzgebiet, dem Natur- 
schutzgebiet »Nordfriesisches 
Wattenmeer«, Aufgaben von 
größtem öffentlichem Interesse 
wahr. 


Rolf Wandschneider, Sprecher 
der Aktionsgemeinschaft Nord- 
seewatten, äußerte die Vermu- 
tung, daß die Landesregierung 
offensichtlich das Verfahren ver- 
zögern wolle, indem sie die Stel- 
lungnahme zu der von den Klä- 
gern gegebenen ausführlichen 
Begründung verschleppe. Die in 
der Antragsschrift aufgeworfe- 
nen Fragen dürften den beamte- 
ten Spezialisten der Landesre- 
gierung vertraut sein, so Wand- 
schneider, so daß eine umgehen- 
de Beantwortung möglich sein 
sollte. Für den Fall jedoch, daß 
die Landesregierung von den 
dargelegten Fakten überrascht 
sein sollte und mehr Zeit zur 
Prüfung und Stellungnahme be- 
nötige, verlange ein effektiver 
Rechtsschutz, daß dann von ei- 
ner sofortigen Vollziehung abzu- 
sehen ist. 


Schließlich wurde von Wand- 
schneider noch einmal die Tatsa- 
che kritisiert, daß die Landesre- 
gierung sich in dem Verfahren 
nicht durch ihre eigenen beam- 
teten Juristen vertreten lasse. 
Denn sowohl der technische als 
auch der juristische Sachver- 
stand sind bei der Landesregie- 
rung vorhanden, so daß sie nicht, 
wie der normale Bürger, auf An- 
wälte angewiesen sei. In diesem 
Fall aber wird das Verfahren mit 
unnötigen Kosten belastet, die 
entweder die Kläger zu tragen 
hätten oder die vom Steuerzah- 
ler aufgebracht werden müßten. 


Täuschend echt wurde diese 
zerstörte Stuckfassade eines 
alten Bremer Hauses, erbaut 
vor 100 Jahren, restauriert. 
Die Front wurde allerdings 
nur aufgemalt. Die Balkontür 
ist in Wirklichkeit ein Fenster, 
das Gitterwerk ist dagegen 
wirklich echt. 
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Freimaurerei 


Weltwirt- 
schaft der 
Philosophen 


Juan Maler 


Der Geist der Logen bestimmt das Bild einer Wirklichkeit mit 
deutlich zunehmenden asozialen Verhältnissen, mit einem Wirt- 
schaftskrieg aller Starken gegen alle Schwachen, auf Länderebene 
wie auf Warenebene. Wir haben heute weder eine freie Weltwirt- 
schaft noch gerechte Preise und Löhne, noch verantwortungsbe- 
wußte Staatswirtschaften ohne Verschuldung und mit adäquaten 
Steuern. Alles ist im Interesse fremder Maßstäbe manipuliert und 
zwar sogar fast immer unter dem Motto, Freiheit und Gleichheit zu 
schaffen, und führt doch nur zu täglich unerträglicher werdenden 
Unfreiheiten und Ungleichheiten. Die Versklavung des Arbeitenden 
in einem gekünstelten lebensfremden Wirtschaftsschema nimmt dau- 
ernd zu. Die befriedigte Gier der Spekulanten, die Zerstörung aller 
stabilen Währungsbasen, die Beugung vor künstlichem Geld, die 
Verachtung der Arbeit sind die Kennzeichen dieser Zeit. 


Erst in diesen Tagen wird vielen 
klar, wie einschneidend die 
Wende von 1945 in Wirklichkeit 
war. Alle Einseitigkeit wirkt sich 
erst langsam aus. Auch die »Off- 
nung« von 1945 mit dem herme- 
tischen Verschließen aller Le- 
benstore brauchte eine längere 
Inkubationszeit, um ihr Gesicht 
allgemein deutlich zu prägen. 
Mit der Beseitigung der Europä- 
er konnte an die Verwirklichung 
des großen Traums der Freimau- 
rerei gegangen werden, ohne 
daß ihm noch der Weg verbaut 
werden konnte. 


Kampf aller 
gegen alle 


Mit einer Selbstverständlichkeit, 
die nirgends zur Diskussion ge- 
stellt wurde, errichtete man ei- 
nen Herrschaftsapparat als 
selbstredende Folge des Weltge- 
schehens. Weltwirtschaft hieß 
das Ziel. Sämtliche nationalen 
Wirtschaften verloren so ihr 
Stimmrecht. Was vorangetrie- 
ben werden sollte, wurde mit 
dem Zeigefinger der Freimaure- 
rei vorgestellt, denn es galt, die 
Menschheit zu übertölpeln. 


Alle technischen und wissen- 
schaftlichen Möglichkeiten wur- 
den dieser »Offnung der Welt« 
zur Verfügung gestellt. Giganti- 
‘sche Schäden in der Tierwelt, 
Vernichtung großer Wälder, 
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Verwüstung halber Kontinente, 
dienten dazu, den Moloch 
»Weltwirtschaft« zu beliefern. 
Verseuchte Flüsse und Meere, 
geschädigte Wetterverhältnisse 
waren die Folgen. Und trotzdem 
kam es nicht zu dieser Weltwirt- 
schaft, sondern zu einem fürch- 
terlichen Kampf aller gegen alle, 
wie ihn ein Hobbes nicht klarer 
sah. 


Nicht in einem einzigen Land, 
weder Ost noch West, Nord 
noch Süd, gelang mit Hilfe die- 


ses schrecklichen rücksichtslosen 
Raubbaus der Aufbau einer 
glücklichen, gesicherten Gesell- 
schaft. Die Zahl der Arbeitslo- 
sen in allen Kontinenten spricht 
dafür Bände. 


Die Wodka-Cola- 
Allianz 


Die Roßkur, die aus diesem Di- 


lemma herausführen soll, heißt 
mit einem Schlagwort »Moneta- 
rismus«. Mit einer Alchemie des 
Geldes, mit magischer Einfluß- 
nahme auf dessen Menge und 
dessen Umlaufgeschwindigkeit 
will man die Welt retten. Man 
bleibt so gefangen im Käfig der 
eigenen Philosophie. 


Um Belgien vor »kollektiver 
Verarmung« zu schützen, wird 
der Haushalt gekürzt und die 
Löhne eingefroren. In Argenti- 
nien werden alle großen öffentli- 
chen Arbeiten eingestellt, in 
England wiederholt sich das 
geistlose Spiel, das in »The Jour- 
nal of Economic Affairs« wie 
folgt beschrieben wird: »In un- 
seren Tagen schneller Änderung 
der Produkte und der Technolo- 
gie kann die Zerstörung nicht 
anpassungsfähiger Industrien in 
einer schweren Rezession einen 
großen Vorteil darstellen, wenn 
sie nicht gar wesentliche Vorbe- 
dingungen für einen Wechsel 
1st.« 


Was man unter solch zurückge- 
bliebener Industrie zu verstehen 
hat, wird in einem Vorgang in 
den Vereinigten Staaten klar: Im 
Januar 1982 wird mit einem Fe- 
derstrich die gesamte Antitrust- 


Gesetzgebung unter den Tisch 
gefegt. Weder AT&T noch IBM 
werden gehindert, ihre Monopo- 
le auszubauen. Wichtiger als der 
Schutz der Kleineren ist Stärke 
im internationalen Wettbewerb, 
insbesondere gegenüber Hitachi 
und Mitsubishi. Den anderen, 
naheliegenderen Weg zu be- 
schreiten, nämlich die amerika- 
nische und mittlere und kleine 
Industrie mit Zollschranken vor 
jenen Giganten aus dem Fernen 
Osten zu schützen, liegt nicht im 
Rahmen der Philosophie und 
steht daher nicht zur Debatte. 
Asozial ist Trumpf! 


Der 1945 befohlene Tod der 
Ideologien führt sogar zum 
Transideologischen Unterneh- 
mertum. Was Prinz Bernhard 
mit seinen Bilderbergern einlei- 
tete, hat die Trilaterale Kommis- 
sion fortgeführt. Das Unehrliche 
aller amerikanischen Opposition 
gegen europäische Gasleitungen 
in Rußland sind die über zwei 
Dutzend amerikanischen-Groß- 
firmen mit Sitz in Moskau. 


Dabei sind es die Banken, die 
man als die eigentlichen Herren 
dieser Multinationalen ansehen 
muß. Charles Levinson schreibt 
in seinem Buch »Wodka - Cola« 
(Rowohlt-Verlag, Hamburg): 
»Die Regierungen verlieren 
heute die Herrschaft über die 
Wirtschaft als Folge der steigen- 
den Weltmacht und äußersten 
Beweglichkeit der Multinationa- 
len, die man bereits weder auf 
nationaler wie auf politischer 
Ebene kontrollieren kann.« 


Sie haben längst, den Staaten 
vorauseilend, das Geschenk der 


unzähligen Auf- und Abwertun- 
gen am Standplatz der verschie- 
denen von ihnen besetzten Stüh- 
le zu nutzen verstanden und ver- 
dienen mit der Ausnutzung die- 
ser Währungsvorgänge ein Viel- 
faches im Vergleich zu ihrer Pro- 
duktion in der ihnen so beson- 
ders nützlichen »Freien Markt- 
wirtschaft« von aufgewertetem 
Land zu abgewertetem Land 
oder umgekehrt. Für sie gibt es 
darum weder »teure« Rohstoff- 
preise noch »teure« Herstel- 
lungskosten. Das alles wird 
durch ihre geographische Allge- 
genwart relativiert. 


Imperialismus der 
Weltproduktion 


Auch in den sozialistischen Län- 
dern wird die politische Macht 
mehr und mehr hypothetisch ge- 
genüber der sich bildenden 
Wirtschaftskraft der eigenen und 
der westlichen transnationalen 
Firmen. So »mündet der techno- 
tronische Materialismus in den 
nicht ideologischen und gottlo- 
sen Mundialismus«, schreibt 
Francisco M. Pastrana in einem 
Buch »Trilateralismo«. »Das 
praktische Weltkonzept einer 
Produktion von Gütern und 
Dienstleistungen findet sein 
Symbol in der Conciliacion der 
großen Menschenfamilie«, man 
darf vom Imperialismus der 
Weltproduktion sprechen, der 
sich anbahnt. 


Mit der seit 1945 eingerissenen 
Abtötung nationaler Wirt- 
schaftspositionen und Unterstel- 
lung unter weltpolitische Pläne 
. hat man sich der Mittel begeben, 
öffentliche Lauterkeit, gerechtes 
Tragen der Lasten, vernünftigen 
Gemeinsinn als Wappentiere in 
die Zukunft zu halten. Uferlose, 
radikale, unwirkliche Gedanken 
werden zur Richtschnur auf al- 
len Konferenzen und bestimmen 
die Wahlen zum Parlamentarier, 
Minister oder Diktator, von 
Bangladesh bis Argentinien, von 
Belgien bis Japan. 


Es mag gerade dieser philoso- 
phische Ballast, ohne den heute 
nirgends mehr ein Gedanke vor- 
getragen, eine Handlung einge- 
leitet werden darf, im Blickfeld 
eines David Rockefeller gelegen 
haben, als er an die Gründung 
seiner Trilateralen Kommission 
ging. Ebenso wie bei Prinz Bern- 
hard mit seinen Bilderbergern, 
erfolgt der Schritt aber auch 
nicht etwa im Gegensatz zur Lo- 
ge, ganz im Gegenteil. 


Es ist eine Selbstverständlich- 
keit, daß sich alle ihre Mitglieder 
von dorther rekrutieren. Das ga- 
rantiert dann allgemein aner- 
kannte Grundsätze der Zusam- 
menarbeit, aber auch Einstim- 
migkeit bei Ablehnung und Ziel- 
setzung. Die Trilaterale Kom- 
mission ist so auf wirtschaftli- 
chem Gebiet eine konsequente 
Fortsetzung der Arbeit im Tem- 
pel, wie es etwa der Weltkir- 


chenrat auf religiösem oder die 


Nobelinstitution auf wissen- 
schaftlichem Gebiet darstellen. 


In ganz dem gleichen Umfang, 
wie man bei der Beurteilung des 
verschwörerischen Charakters 
der Logen ebenso leicht zu kurz 
wie zu weit schießt, stellen wir 
laufend Fehlinterpretationen be- 
züglich der Trilateralen Kom- 
mission beinahe als normale Re- 
aktion fest. Die neutrale, nichts- 
sagende Haltung der Presse die- 
ser Erscheinung in unserer Welt 
gegenüber schafft sogar erst das 
notwendige Vakuum für einen 
Gesprächsstoff, der leicht geeig- 
net ist, unbeschlagene Leser zu 
finden. 


Es zählt nur, 
was ungesagt bleibt 


Den eigentlichen Tatsachen 
kommt man am nächsten, wenn 
man genau das Interview mit 
Rockefeller in der amerikani- 
schen Zeitschrift »Spotlight« 
vom 20. April 1981 liest. Bei 
diesem Interview ist das Wich- 
tigste, was ungesagt bleibt. 


»Herr Rockefeller, was sagen 
Sie zu den Vermutungen, die 
Trilaterale Kommission versu- 
che bis zu einem gewissen Grad 
gesetzliche Regierungen zu 
überspielen und sei im wesentli- 
chen eine Art Welt-Schattenre- 
gierung?« 


»Also, ersichtlich hat jemand, 
der eine solche Anklage erhebt, 
keine Ahnung, für was die Trila- 
terale Kommission gebildet wur- 
de und wie sie funktioniert. Die 
Mitglieder der Kommission tref- 
fen sich als Privatpersonen, um 
wichtige Themen zu diskutieren. 
Arbeiten werden vorbereitet 
über Vorgänge, die unserer Mei- 
nung nach von aktueller Bedeu- 
tung sind. Und es ist eine der 
besonderen Arbeitsweisen der 
Trilateralen Kommission, daß 
jedes Papier von drei Mitglie- 
dern vorbereitet wird, wenig- 
stens einem Mitglied aus einer 


‘»Herr 
Sie, daß ich die schärfste Kritik 
: wiederhole, die ich über die Tri- 
:laterale Kommission hörte, und 
: die da etwa so lautet: Wenn Sie 
"so: viele Leute in einem Raum 
: zusammenbringen, wie es die 
: Teilaterale Kommission tut, so 
: isttes doch naheliegend, daß die- 


der drei (trilateralen) Regionen 
(USA, Europa, Asien). So gibt 
die Arbeit eine kombinierte An- 
sicht von drei Autoren wieder. 
Und dann werden jene Unterla- 
gen den Kommissionsmitglie- 
dern vor der Plenarsitzung vor- 
gelegt. Sie werden von den Mit- 
gliedern gelesen, in Gegenwart 
der Autoren diskutiert und so- 
dann, wenn Letztere es wün- 


: schen, von.diesen, als Folge der 


iskdssion geändert. Sodann 
wird die Arbeit von der Trilate- 
ralen Kommission veröffentlicht 
und ist als solche jedermann zu- 
gänglich, .der daran interessiert 
ist. Dabei stellt sie nicht die Auf- 
fassung der Kommission dar, 
sondern die ihrer Verfasser. Die 
Kommission als solche hat nie- 
mals zu irgendeinem Gegen- 
stand Stellung bezogen, und es 
braucht nicht gesagt zu werden, 
sie unterstützt weder Präsident- 
schafts- noch sonstige Kandida- 
ten. Sie bezieht keinerlei politi- 
sche Stellung irgendwelcher Art. 
Deshalb ist die Bemerkung, sie 
könne in irgend einer Form als 
Weltregierung angsehen wer- 


‚den, völlig absurd.« 


Rockefeller, gestatten 


se Leute. Bündnisse schließen 
und Pläne schmieden. Was mei- 


nen Sie dazu?« 


»Well, in erster Linie erfolgt ihre 
Auswahl wegen ihrer Kenntnisse 
und wegen. Ihres Einflusses, in 
dem Sinne, daß sie im weitesten 
Sinne Meinungsbildner sind. 
Wären sie es nicht, so würde ihr 
Zusammentreffen und miteinan- 
der Sprechen wahrscheinlich 
kaum Bedeutung haben. So pik- 
ken wir absichtlich Leute auf, 
von denen wir meinen, daß sie 
geeignet sind im Hinblick auf ih- 
re Kenntnisse und ihren Hinter- 
grund. Wir greifen sie auch auf 
wegen ihrer unterschiedlichen 
Meinungen. Es wäre ermuti- 
gend, wenn infolge solcher Tref- 
fen einige Mißverständnisse und 
Unterschiede beseitigt werden 
könnten. 


Ein notwendiges 
Requisit der Zeit 


Ich finde, daß die Bemerkung, 
daß diese Gruppe von etwa drei- 


hundert Männern und Frauen 
aus einer ganzen Reihe von Län- 
dern den Weltenlauf bestimmen 
kann, in der Tat eine recht naive 
Redeweise darstellt. Sie mögen 
jeder für sich in ihrem eigenen 
Bereich mächtig sein in dem Sin- 
ne, daß sie Einfluß haben. Aber 
sie vertreten ein so breites Spek- 
trum von Ideen, daß ich mir 
nicht vorstellen könnte, ob ich, 
selbst für den Fall, es handelte 
sich um ein gewähltes Organ zur 
Regierung der Welt, sagen 
könnte, in welcher Richtung die 
Dinge gehen würden, eben weil 
es in ihr so viele verschiedene 
Ansichten gibt. Immerhin haben 
wir eine ganze Reihe von Mit- 
gliedern aus sozialistischen Par- 
teien Europas. Wir haben Ver- 
treter der Arbeiterpartei Eng- 
lands, aus der akademischen 
Welt und genauso aus der Ge- 
schäftswelt und der der Fi- 
nanzen.« 


Auf eine weitere Frage, < die 
Arbeiten der Trilateralen Kom- 
mission hier oder dort sichtbaren 
Erfolg hatten, fügt Rockefeller 
noch hinzu: »Ich meine, es ist 
nur korrekt zu sagen, daß einige 
der Papiere sich tatsächlich als 
sehr zeitgerecht erwiesen und 


. Erfolg hatten. So meine ich, es 


ist berechtigt zu sagen, daß die 
Arbeiten, weil sie von ernsten, 
zuständigen Personen geschrie- 
ben wurden, und die unüberseh- 
bare Tatsache, daß sie einen tri- 
lateralen Gesichtspunkt wieder- 
gaben, vielleicht größeres Inter- 
esse fanden, als gerade irgendein 
gewöhnlicher Text, der einem in 
die Hände kommt. Ehrlich ge- 
sagt, erinnere ich mich an keinen 
konkreten Vorgang, wo wäh- 
rend der Amtszeit Carters ein 
Papier zu einer bestimmten poli- 
tischen Handlung geführt hätte. 
Natürlich, das stimmt, eine gro- 
ße Anzahl von Mitgliedern der 
Regierung Carter waren Mitglie- 
der der Trilateralen Kommis- 
sion. Und wir hoffen, ihre Erfah- 
rungen bei uns und die Diskus- 
sionen, die sie mit anhörten, wa- 
ren ihnen eine Hilfe.« 


Wir können uns nicht erlauben, 
an derartige Äußerungen mit 
falscher Elle heranzugehen. Die 
Zerrissenheit unserer Welt ge- 
stattet sicher heute kaum mehr, 
als hier versucht wird. Sie ruft 
sogar regelrecht zu solchen 
Schritten. Die Verfahrensweise 
innerhalb der Trilateralen Kom- 
mission deckt sich vollständig 
mit der in den Logen, nur mit 
dem Unterschied, daß in der Lo- 
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Freimaurerei 


Weltwirtschaft 
der 
Philosophen 


ge der gesamte Vorgang bis hin 
zum ausgearbeiteten Thema der 
Schweigepflicht unterliegt und 
nicht für die Öffentlichkeit be- 
stimmt ist. 


Reisende in 
Bankkrediten 


Wie Seminararbeiten am Ende 
einer erfolgreichen Studienzeit 
fügt sich den Mitgliedern der 
Trilateralen Kommission so die 
neue Betätigung an jene im 
Tempel. Sie führt in gemeinsa- 
mer weiterer Maurerarbeit aus 
den fensterlosen Räumen hinaus 
in die von ihren Brüdern -zur 
Wandlung gezwungene Welt. So 
ist die Trilaterale Kommission 
ein notwendiges Requisit unse- 
rer Zeit, wie es einst Offiziers- 
bünde und Burschenschaften 
waren, das mit lebhaftem Geist 
und persönlicher Anteilnahme 
seiner Mitglieder versucht, die- 
ser Zeit zu Leibe zurücken, um 
sie zu formen und im Griff zu 
behalten. 


Nicht ein schmaler Pfad, son- 
dern der breite Weg denkbarer 
Möglichkeiten soll hier offenge- 
legt werden. Weltmännische 
Klugheit, aufbauend auf Vorläu- 
fern wie Rotary,. CFR, Bilder- 
berg ließ den Schritt hin zur Tri- 
lateralen Kommission geraten 
erscheinen. Es ist ein Gebilde, 
das gerade in seiner wirklichen 
Größe dem Gang dieser Welt 
viel gefährlicher ist als es eine 
gewählte, gesetzlich beschränkte 
Weltregierung sein könnte. 
Rockefellers Politik ist die kö- 
nigliche Kunst des Möglichen. 


Ein recht geläufiges Bild sind die 
Hyänen, die in der Nacht nach 
der Schlacht über die Wallstatt 
ziehen. Unserer Zeit ist es vor- 
behalten, daß solche eklige Tä- 
tigkeit schon einsetzt, bevor es 
zur Schlacht gekommen ist. Es 
gibt Gestalten, die darauf aus 
sind, den Kriegsgewinn: vorweg- 
zunehmen. Versteckt hinter der 
politisch-militärischen Führer- 
rolle, die sich die Vereinigten 
Staaten anzogen, ist die gleiche 
Gruppe, die wir bei Fragen der 
"Strategie und der Bewaffnung 
überall auf dem Globus antref- 
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fen, auch bereits auf wirtschaftli- 
chem Gebiet rege. 


Während äußerlich noch alles in 
den alten Bahnen beharrt, neh- 
men Gegenstand und Unterhal- 
tungen auf Konferenzen ein Ge- 
sicht an, das frühere Zeiten nicht 
gekannt und auch nicht erlaubt 
haben. Im vorausgenommenen 
Schatten von Atompilzen wird 
es möglich, ganze Kontinente zu 
verkaufen. So gibt es ein Foto 
von einer Pressekonferenz in 
Sidney mit Henry Kissinger, Da- 
vid Rockefeller und Willard C. 
Butcher. Das Trio traf sich in 
Sidney mit H. F. Oppenheimer, 
dem südafrikanischen Milliar- 
där, Gold- und Minenkönig. Sie 
waren da, um ihre Pläne für eine 
Übernahme und Ausbeutung 
des australischen Mineralreich- 
tums voranzutreiben. Keine 
amerikanische Zeitung erwähnt 
diese Reise. Auch über Malcolm 
Fraser, den australischen Pre- 
mierminister und also Ge- 
sprächspartner der genannten 
Bankiers hört man nirgends et- 
was in diesem Zusammenhang 
doch wohl Nennenswertes. 


Als sich dann nämlich Februar 
1982 die Regierungshäupter der 
Commonwealthländer bei Mel- 
bourne treffen, fallen viele von 
diesen für die australische Presse 
unter die Rubrik »Kommuni- 
sten« und lassen sich auch auf 
der Konferenz eher mit »Kame- 
rad« als mit »Herr« ansprechen. 


Fraser nun benutzte den Mo- 


ment, seine Landsleute aufzu- 
fordern, sich hinter die SWAPO 
zu stellen und mitzuhelfen, Süd- 
west-Afrika zu »befreien«. Man 
kann sich vorstellen, daß Rocke- 
feller bei einem solchen Mann 
die weite Reise nicht umsonst 
gemacht hatte. 


Invasion des 
Geld-Imperialismus 


Es ist sicher nicht die Gewohn- 
heit dieser Reisenden in Bank- 
krediten, in großen Worten zu 
schwelgen und die Aufmerksam- 
keit auf sich zu ziehen. Klappern 
gehört zu diesem Handwerk of- 
fensichtlich nicht. Wir müssen 
darum schon auf die Innenseite 
einer Insider-Zeitung gehen, um 
David Rockefeller auf der Spur 
zu bleiben. In Salisbury Simbab- 
we treffe wir ihn wieder. Er hat- 
te gerade zwei Tage lange Ge- 
spräche mit den marxistischen 
Herren von Angola hinter sich, 
bevor er bei Mugabe anklin- 
gelte. 


Wie es in Afrika aussieht, 
braucht man uns nicht noch’ein- 
mal zu sagen. »Alle Macht, die 
Afrika seit 1960 umgewandelt 
hat, kam von außen.« Sie kam 
vom CRF, von Rockefeller und 
seinen Brüdern. »Es war die In- 
vasion des Geld-Imperialismus. 
Er war wirtschaftlicher Kolonia- 
lismus in neuer und versteckte- 
rer Form. Unübersehbare Geld- 
mengen, Lebensmittel und Hilfe 
in anderen Formen wurde seit 
1960 nach Afrika hineinge- 
pumpt. Dennoch ist der Konti- 
nent Afrika eine der Welt- 
elendsregionen mit Millionen 
von Menschen, die dauernd vor 
dem Hungertod stehen, mit Ge- 
walt und Krankheiten, geplagt 
mit dem größten Flüchtlingspro- 
blem der Welt. Die Grenzen der 
neuen afrikanischen >»Staaten< 
hätten uns warnen sollen vor 
dem höchst künstlichen Schein- 
charakter der sogenannten »Be- 
freiung« der Völker Afrikas.« 


Und dieses Bild vom schwarzen 
Kontinent verdüstert sich ganz 
besonders im heutigen Salisbury. 
»Wilde Sprechchöre hallen 
durch die Straßen der City. Die 
Stimmung ist aggressiv wie nie 
zuvor. Jugendliche der Parteimi- 
liz lauern auf politische Gegner, 


Der Zeigefinger (des Frei- 


maurergrades) Johannes 
Paul Il, wächst immer noch. 


bereit zum Zuschlagen. Die 
Drohung offener Gewalt ist phy- 
sisch spürbar. Simbabwe wirkt 
wie am Vorabend eines blutigen 
Bürgerkrieges. Simbabwe befin- 
det sich auf dem direkten Über- 
gang zu einer Staatsform wie in 
Tansania oder Mocambique. Ei- 
ne Welle von Unsicherheit und 
wachsender Unzufriedenheit er- 
faßt das Land. Streikende Leh- 
rer und Krankenschwestern 
wurden verhaftet. 


Mugabe nannte sie >Leute mit 
antirevolutionärem Geist, die 
niemals die Härten des Befrei- 
ungskampfes gespürt haben. Es 
ist nicht schwer, so der Premier- 
minister wörtlich, sie zu verhaf- 
ten und für drei Monate in den 
Busch zu werfen, damit sie die 
Härten kennenlernen«. Das Miß- 
trauen trägt hysterische Züge, 
Simbabwe entwickelt sich zum 
Spitzelstaat. Vor allem auf dem 
Land sind Recht und Ordnung 
zerfallen. Die Partei und ihre 
Gefolgsleute bestimmen das Ge- 
setz.« 


Nun, was wird uns Trilateralist 
David Rockefeller aus dieser 
Stadt zu berichten haben? Wird 
es die naive Freude an einer ex- 
otischen Welt sein? Wird es die 
Sorge um das Geschehen in ei- 
nem Land sein, das für Schwarz 
und Weiß Mustergültiges gelei- 
stet hat? 


Der Boß sah für 
das Geld eine Chance 


Von Angola sagt er zunächst: 
»Die Gegenwart von Tausenden 
von kubanischen Soldaten und 
Sowjetberatern hat keinen di- 
rekten Einfluß auf amerikani- 
sche geschäftliche Operationen 
in Angola. Ganz besonders klar, 
daß so etwas mit unseren Bank- 
verbindungen überhaupt nicht in 
Berührung kommt.« 

Mr. Rockefeller, dessen Bank 
den Kauf von Flugzeugen und 
Ölbohrgerät für Angola finan- 
zierte, meint belehrend: »Es 
scheint mir für Außenseiter 
nicht vorteilhaft, zu kommentie- 
ren, wie hier die Verhandlungen 
geführt werden.« Dann aber 
geht er auf seinen augenblickli- 
chen Aufenthaltsort über: »Je 
mehr ich von Ländern gesehen 


habe, die in Afrika angeblich‘ 


marxistisch sind, um so mehr ha- 
be ich das Gefühl, es handelt 
sich eher um Aushängeschilder 
und Fallen als um die Wirklich- 
keit. Das Hauptinteresse der 
Führer dieser Länder ist es, das 
Los ihrer Völker zu bessern und 
die Wirtschaft ihrer Länder zu 
stärken. Sie sind bereit, Hilfe 
von überall anzunehmen, um das 
zu erreichen. Ich meine nicht, 
daß eine internationale Bank 
wie die unsere, sich als Richter 
aufwerfen sollte, was für eine 
Regierung ein Land haben 
möchte. Wir haben festgestellt, 
daß wir wirklich mit jeder Art 
Regierung zurecht kommen, 
vorausgesetzt, sie sind ordentlich 
und haben Verantwortung.« 


{m 


Zum Schluß meint Rockefeller: 
»In Simbabwe gibt es einige sehr 
attraktive Investierungsmöglich- 
keiten. Die Wirtschaft des Lan- 
des ist erstaunlich gut in den er- 
sten beiden Jahren seit der Un- 
abhängigkeit vorangekommen.« 


Wir wollen auch nicht vergessen, 
daß derjenige, der Mugabe an 
die »Freiheit« führte, Lord Soa- 
mes, ein Mitglied des Verwal- 
tungsrats von N. M. Rothschild 
und Söhne ist und Englands Au- 
ßenminister Lord Carrington, 
der die Regierung Mugabes in 
den Sattel setzte, als Trilateralist 
zur Gefolgschaft Rockefellers 
gehört. So geschah eigentlich 
kaum etwas anderes, als daß der 
Boß sich persönlich ansah, was 
man ihm vorbereitet hatte. 


Rockefellers Reise führte in 
Afrika über Senegal, Guinea, 
Elfenbeinküste, Nigeria, Kame- 
run und Gabon, bevor er in An- 
gola eintraf. Er flog von Salisbu- 
ry weiter in die Kupferstadt Lu- 
saka in Sambia und dann nach 
Marokko, wo es um Phosphate 
ging. Eine Studie der Berg- 
werksgesetze in allen diesen 
Ländern und vor allem deren 
Änderungen mit Daten von 
1981 und 1982 würde ein dank- 
bares Thema für einen Dokto- 
randen der Wirtschaftswissen- 
schaft abgeben. 


Im Grunde genommen sind die 
Beweggründe, die die interna- 
tionalen Banken veranlaßten, 
Polen so überreichlich in den 
vergangenen Jahren zu helfen, 
die gleichen wie sie die Chase 
Angola und Simbabwe gegen- 
über hat. Doch treffen wir hier 
auf eine weitere Begleiterschei- 
nung dieser Art des modernen 
Piratenwesens: die Banken kön- 
nen gar nicht verlieren. Selbst 
dann, wenn es sich herausstellt, 
daß die unterstützten Regierun- 
gen gar nicht so ordentlich und 
verantwortungsbewußt sind, wie 
man es bei der Hingabe des Gel- 
des angenommen hatte, tritt im- 
mer noch eine übergeordnete 
politische Frag auf: kann man es 
sich erlauben, den zahlungsunfä- 
hig gewordenen Kunden im 
Elend versinken zu lassen? Und 
kann man es ertragen, daß 
Großbanken wegen des Ausfalls 
der fälligen Zinsenzahlungen in 
Schwierigkeiten geraten? Würde 
das nicht Folgen haben, die weit 
über das hinausgehen, was bei 
dem eigentlichen Bankgeschäft 
auf dem Spiel steht? 
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»...und Christus sollte aus der christlichen Kirche ausge- 


schlossen werden!« 


Alchemie des 
Geldes 


Von allen Waren, die Gegen- 
stand unseres Wirtschaftslebens 
sind, verdient das Geld deswe- 
gen besondere Beachtung, weil 
es heute völlig beliebig in seinem 
Wert geändert werden kann, 
weil seine Menge festgesetzt und 
sogar aus dem Nichts geschaffen 
werden kann. Es behält seinen 
vollen Wert für den Besitzer, 
auch wenn es gestohlen wurde. 
Es kann fast unbegrenzt und oh- 
ne Arbeit Erträge bringen. Es 
gilt als Wertmaßstab für alle an- 
deren Waren und macht so de- 
ren Herstellung und Preis von 
ihm abhängig. Diejenigen nun, 
die dieser Ware ihre konkreten 
Eigenschaften geben, sind die 
Herren unserer Welt. 


Während noch bis in die 40er 
Jahre unseres Jahrhunderts hin- 
ein einzelne Personen als »Ban- 
kiers« in diesem Sinn Macht aus- 
übten, stehen wir mit den Grün- 
dungen von Bretton Woods 
(Weltwährungsfonds und Welt- 
bank) vor der Zäsur, diese Herr- 
schaft einer Geheimgesellschaft 
zu übertragen. Mit der Einfüh- 
rung der SZR (Sonderziehungs- 
rechte) hat diese sodann einen 
weiteren Schritt hin zur Beherr- 


schung der Wirtschaft vom Geld 


her getan, indem von jetzt an das 
Geld mehr und mehr von seinen 
letzten Wurzeln im Leben der 
Nationen getrennt wurde. 


Während noch die Schaffung der 
SZR seinerzeit eine gewisse Un- 
ruhe und Widerstand auslösten 
bei allen etwas schärfer Blicken- 
den, gingen bedeutende Verän- 
derungen und Erweiterungen 
des Geltungs- und Anwendungs- 
bereichs dann in diesen letzten 
Jahren fast unbemerkt vor sich. 


Der Niedergang zu einer größe- 
ren Verarmung sollte so aufge- 
fangen und kanalisiert werden. 
Carter stellte den Vorgang auf 
der Jahresversammlung der 
Bretton Woods-Institute 1980 
ins rechte Licht: »Die Antwort 
auf die sich verändernde Welt 
kann am besten in den Instituten 
von Bretton Woods gefunden 
werden.« 


Die wachsenden Probleme auf 
dem Weg, den man sich vorge- 
nommen hatte, meinte man da- 
bei mit einem Höchstmaß an in- 
ternationaler Kooperation be- 
wältigen zu können. Zum neuen 
Schlagwort wurde die Forderung 
nach »Anpassung«, das heißt 
nach einer Neuordnung der Tä- 
tigkeit in den genannten Orga- 
nen unter Berücksichtigung der 
gegenwärtigen aus den Fugen 
geratenen Entwicklung, um die- 
ser die Marschrichtung hin zur 
Einen-Welt aufzuzwingen. 


Kommt eine neue 
Weltwährungs-Einheit? 


Damit wurden Kredite nicht nur, 
wie bislang üblich, von diesen 
Institutionen zur Finanzierung 
von  Zahlungsbilanzdefiziten, 
sondern auch für konkrete Ob- 
jekte in der unterentwickelten 
Welt möglich. Noch weitgehen- 
der wurde noch 1980 von dieser 
versucht, über einen sogenann- 
ten »Link« die SZR regelrecht 
in den Dienst der Entwicklungs- 
hilfe zu stellen. Das künstliche 
Geld sollte also in erster Linie 
dazu dienen, der Welt eine un- 
terschiedliche, den natürlichen 
Gegebenheiten entgegenlaufen- 
de Entwicklungsgeschwindigkeit 
zu erteilen. Das ist dann die be- 
rühmte »Alchemie des Geldes«. 


Woher nun holt sich der Welt- 
währungsfonds die SZR, die er 


als Anleihen weitergibt? Seine 
Mitglieder zahlten ihm - in Gold 
und Devisen - festgesetzte Quo- 
ten ein. Insgesamt stehen so 90 
Milliarden SZR zur Verfügung. 
1970 sind davon etwa 27 Mil- 
liarden SZR an Mitgliedsstaaten 
verteilt worden im Austausch für 
ihre Quoten. Die Kreditbedürf- 
nisse der völlig verschuldeten 
dritten Welt überstiegen bei wei- 
tem die Hilfsmöglichkeiten des 
Fonds, der 1981 etwa 7 Milliar- 
den SZR an Kredite vergab. Da- 
mit vergleiche man eine Ver- 
schuldung der dritten Welt in ei- 
ner Höhe von 441 Milliarden 
US-Dollar (1971 waren es noch 
87 Milliarden US-Dollar). 


Es ist die Frage zu stellen, wer 
für diese Entwicklung verant- 
wortlich zeichnet, wer es unter- 
ließ, auf die Unmöglichkeit einer 
Bereinigung solcher Verschul- 
dung hinzuweisen. Die Höhe 
dieses Schuldenberges bestimm- 
te die UNCTAD, den Vorschlag 
zur Schaffung einer besonderen 
»Schulden-Agentur« in ihrem 
Schoß zu machen, wurde von 
den Industriestaaten unter Hin- 
weis auf die ja schon bestehen- 
den Weltfinanzinstitute abge- 
lehnt. Es zeigt jedoch, wohin die 
Dinge unter der größeren Über- 
schrift »Neue Weltwirtschafts- 
Ordnung« laufen sollen. 


Die Administration Reagan 
konnte vorerst das Abgleiten der 
Geldschöpfung in die Hände der 
Unterentwickelten verhindern 
und damit eine Weltkatastrophe 
in dieser Form vermeiden und 
den übermächtigen Fahrwind 
bremsen. Doch ist damit keine 
Lösung für das große Dilemma 
gefunden, in welchem sich die 
Mächtigen befinden. 


Die Alternative kann nicht mehr 
zweifelhaft sein: entweder Fort- 
setzung der bisherigen Subven- 
tionspolitik bis hin zur Verar- 
mung des Nordens infolge einer 
eines baldigen Tages notwendig 
werdenden Streichung der 
Schuldenlast und weltweiter 
Einführung einer neuen, um 
wohl 6 Nullen kleineren Welt- 
währungseinheit nach dem Vor- 
bild der bereits allgemein not- 
wendig gewordenen nationalen 
Währungsabwertungen. Oder 
aber der Aufbau einer völlig an- 
dersartigen Welt, in welcher an 
die Stelle der multilateralen 
Verfilzung wieder die konkret 
überschaubaren bilateralen Be- 
ziehungen Einzug halten, was 
die Herstellung gesunder Le- 


Diagnosen 47 


Freimaurerei 


Weltwirtschaft 
der 
Philosophen 


bensverhältnisse auf mittlere 
und längere Sicht in einer gan- 
zen Reihe von Staaten gestatten 
würde. Es sieht im Augenblick 
so aus, als ob dieser zweite Weg 
ein Stück lang beschritten wer- 
den soll, ohne daß man solches 
aber etwa offen zugibt. Es ge- 
schieht, weil wir an der absolu- 
ten Grenze des für den Norden 
noch Tragbaren mit dieser »Hil- 
fe« für andere angelangt sind. 


Wird so der philosophische Sinn 
des künstlichen Geldes als Hilfs- 
mittel für die Realisierung dieser 
Philosophie in einem Augen- 
blick klar, da die Ausplünderung 
derjenigen, die im Schatten der 
Weltkräfte weiterhin versuchen, 
ein auskömmliches Dasein zu 
fristen, indem sie weiterhin ihr 
Geld als Korrelat ihrer Arbeits- 
leistung ansehen, so ist man 
doch um eine Verminderung 
dieses alten, traulichen Bereichs 
bemüht. Niemand wird gestattet, 
seines Weges zu- ziehen, die 
Machtgier der Geldschöpfer 
kennt keine Grenzen. 


Man bemüht sich, auch in ande- 
ren als den südlichen Breiten 
den SZR das Gesicht »norma- 
len« Geldes zu geben, um damit 
dieses ebenfalls in Verruf zu 
bringen. Schon gibt es Banken, 
die SZR wie gewöhnliche Devi- 
sen ins Depot nehmen und An- 
leihen in SZR vergeben. So wer- 
den die SZR zum reinen mone- 
tären Instrument, das mehr und 
mehr seinen »Papiercharakter« 
verliert. 


Die zunehmende Verschuldung 
auch der Industriestaaten macht 
den Rückgriff auf mehr Geld er- 
forderlich und wird in einer Welt 
der Freimaurerei als die be- 
quemste Lösung angesehen. Der 
Machtbereich der Philosophie 
wird so weiter ausgedehnt und 
ihr werden letzte gesunde Welt- 
teile unterworfen, ohne daß sol- 
ches sachlich gebieterisch gefor- 
dert würde. Ja, die Bewegung 
hin zu dieser mysteriösen Geld- 
quelle ist sogar noch allgemei- 
ner, und ergreift selbst Kreise, 
die um die Gefahren dieses We- 
ges wissen. 
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Während die Sowjetunion seit 
den Tagen der Gründungen von 
Bretton-Woods diesen Einrich- 
tungen fernbleibt, um sich ihre 
Unabhängigkeit zu bewahren, 
stoßen zu dem auserlesenen 
Klub andere Glieder der soziali- 
stischen Welt. Allen voran Chi- 
na, gefolgt von Vietnam, Polen, 
Rumänien und Ungarn. In allen 
diesen Fällen liegt die Ursache 
auch hier in einer horrenden 
Verschuldung, die bereits einen 
pünktlichen Zinsendienst un- 
möglich gemacht hat.. 


Die bisherigen privaten Kredit- 
geber sehen sich außerstande, 
weiter zu pumpen. $o meint 
man, eine Lösung in dem An- 
zapfen des Weltwährungsfonds 
zu sehen — ohne dabei wahr ha- 
ben zu wollen, daß im einen wie 
im anderen Fall eine Lage ge- 
schaffen wird, die die Machtgier 
im Übermaß der Schulden lä- 
cherlich zu machen droht. Die 
Maßlosigkeit dieser Verschul- 
dungen darf verglichen werden 


mit der Maßlosigkeit der sich . 


häufenden Kriegswaffen. Beide 


ruhen auf der Maßlosigkeit der . 


Lebenserwartungen sowohl der 
Führenden wie der aufgeputsch- 
ten Verführten. Es gibt eine ge- 


meinsame Wurzel für diese Sym- - 


ptome einer und der gleichen 
Krankheit, die sich hinter der 
Devise »Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit« mit ihren uner- 
füllbaren Postulaten verbirgt. 


Ethik ist ein Fremdwort 
in unserer Welt 


Die Folgen der beschriebenen 
Geldpolitik liegen völlig im Rah- 
men der selbst aufgesetzten Ge- 
setzmäßigkeit. Oft hat das schon 
die Form offenen Krieges ange- 
nommen. Der Spekulant, der 
seinerseits mit den großen Spe- 
kulationen, Wucherzzinsen, 
künstlichen Wechselkursen des 


»Sie hätten schon früher zu mir kommen sollen!« 


mit weit größeren Mitteln und 


Möglichkeiten tätigen Wirt- 
schaftsministeriums in die Ge- 
fahr kommt, wieder zu verlieren, 
was er erworben hat, geht mit 
seinem Geld in den Untergrund, 
bevor er es ganz verliert. Die 
Errichtung immer neuer »Fi- 
nanzplätze« wie Singapore und 
Panama, geistige Tauschplätze 
der Weltfreimaurerkultur, ist 
das deutliche Zeichen für diese 
Entwicklung, in welcher den 
Staaten Ethik bei ihrem Han- 
deln allgemein nicht mehr zuge- 
sprochen wird. 


Gerade das völlige Verschwin- 
den der einst sauberen Grundla- 
gen hat unsere Welt verwandelt. 
Wie weit sich hier die Verbla- 
senheit der Freimaurer von dem 
gesunden Urteil der Menschheit 
bereits entfernt hat, können wir 
am Gegenüber von zwei Auße- 
rungen ablesen. Hochgradfrei- 
maurer McNamara bezeichnet 
»Armut und Not in den Ent- 
wicklungsländern als eine offene 
Beleidigung der Menschenwür- 
de«. Abraham Lincoln hatte ei- 
nen anderen Kodex: »Ihr werdet 
den Armen nicht helfen, indem 
ihr die Reichen ausmerzt. Ihr 
könnt den Menschen nie auf die 
Dauer helfen, wenn ihr für sie 
tut, was sie selber für sich tun 
sollten und könnten.« Solche 
Hilfe ist entwürdigend. 


Mit dem Auseinanderbrechen 
einer todkranken Welt in Ge- 
sunde und Kranke hat die Frei- 
maurerei den Krieg um diese 
Welt verloren, ist ihr Ansehen 
endgültig erschüttert. Denn ge- 
sund sind diejenigen, die jene 
Philosophie ablehnen. Da es 
aber nun unklug erscheint, eine 
Ablehnung des philosophischen 
Weges offen zu verkünden, geht 
man in kleinen Schritten vor, um 
die Marksteine der Logenherr- 
schaft zu versetzen und bekun- 
det dabei mit Zeigefinger und 


der Brille, daß man den Tempel 
selbst nicht antasten wolle. 


Man durchbricht die Drahtver- 
haue der Loge und behauptet 
schnell, im wesentlichen nach 
wie vor zu ihr zu stehen. Die 
Freimaurerei, gezwungen, dau- 
ernd zu siegen oder aber zu 
schweigen, ist weit entfernt von 
strategischem Starrsinn und ak- 
zeptiert dieses Vorgehen, denn 
sie hat längst erkannt, daß ohne 
derartige Teilausbrüche die ge- 
nasführten Völker noch allge- 
meiner und härter revoltieren 
würden als sie es ohnehin schon 
tun, Die bange Frage nur ist, wie 
lange man noch von Ausnahmen 
bezüglich dieser Befreiungsver- 
suche sprechen kann. Gibt es 
heute überhaupt noch eine 
»freie Weltwirtschaft«, schlägt 
noch der Puls der Einen-Welt? 


Es geht nur um die 
Kassen der Multis 


Das »böse« Wort Protektionis- 
mus hat sich eingebürgert. Be- 
rechnet ist es auf einen Staat, der 
Zwang anwendet, der seine In- 
dustrie vor der freien Einfuhr 
der Konkurrenz schützt, oder 
der seine Exporte subventio- 
niert, um sie im Ausland leichter 
absetzen zu können. Er verstößt 
damit gegen die heiligste aller 
Regeln im internationalen Wa- 
renverkehr. Doch die Erfahrung 
lehrt bereits weitum, daß die Be- 
achtung der Glaubenssätze der 
Loge die schwersten Schäden für 
eine jede Nation mit sich bringt. 


Die Artikel, die vor dem Protek- 
tionismus warnen, sind Legion. 
Apokalyptische Reiter wie 
Lambsdorff sehen die Gefahr ei- 
ner bedeutungsvollen Wendung 
und lassen keine Gelegenheit 
ungenutzt, das Gespenst an die 
Wand zu malen: »Die weltwirt- 
schaftliche Lage ist so schwierig 
und der Druck für protektioni- 
stische Maßnahmen so stark ge- 
worden, daß jedes Nachgeben 
eine Eskalation protektionisti- 
scher Maßnahmen und damit ei- 
nen weltweiten Handelskrieg 
auslösen würde. Selbst so stand- 
hafte Verteidiger wie die Bun- 
desrepublik könnten dann dem 
protektionistischen Sog nicht 
mehr standhalten.« 


Der vorstehende Beitrag wurde 
dem Buch »Das Jüngste Gericht« 
von Juan Maler entnommen. Die 
Bücher von Juan Maler können 
nur direkt über den Autor bezo- 
gen werden: Avda Belgrano, RA- 
8400 Bariloche, Argentinien. 
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In Deutschland wurde ein teuflischer Plan ausgebrütet, der unzählige 
Millionen Menschen täuschte — und der heute die Existenz der 
westlichen Zivilisation bedroht. In den Jahren nach der Reformation 
kam in gebildeten Kreisen eine neue Denkrichtung in Mode, die als 
»Aufklärung« bekannt wurde. Dieser Rationalismus entwickelte sich 
zuerst in Deutschland, weil dies das einzige Land mit relativer 
Religions- und Gedankenfreiheit war. In anderen Staaten war das 
Denken zensiert, und Kirchenführer verfolgten oder töteten jeden, 
der seine Gedanken frei äußerte. Die Studierenden wurden von den 
stickigen Zwängen befreit, die im dunklen Zeitalter auf jeglichen 
akademischen Beschäftigungen gelastet hatten - und die Brise der 
Forschung und der intellektuellen Neugier wehte frisch durch die 
»geheiligten Hallen« der Gelehrsamkeit. Viele fühlten sich ermutigt, 
langgehegte Glaubenswerte, die ohne Prüfung allgemein für wahr 
gehalten worden waren, zu hinterfragen. 


Von Beginn an war Satan einer 
der eifrigsten Anführer dieser 
»Emanzipatoren«. Da es ihm 
nicht gelungen war, die Gesamt- 
menschheit mit seiner simoni- 
schen Spielart des »Taufheiden- 
tums« gefangenzuhalten, ver- 
suchte er es jetzt mit einem an- 
deren Trick. 


Der einzige Gott 
ist der Mensch selbst 


Die einst so mächtige Kirche, 
deren Verfall durch Korruption 
und moralische Verdorbenheit 
eingeleitet worden war, hatte 
viele Ideen verkündigt, die sich 
längst als völlig irrig erwiesen 
hatten. Das war den Aufklärern 
ebenso klar wie die Tatsache, 
daß die Kirche - von der ja all- 
gemein angenommen wurde, sie 
sei der Leib Christi - ihre An- 
hänger durch Einschüchterung 
und mit abergläubischen Riten 
in Abhängigkeit hielt. Sie gingen 
fälschlicherweise davon aus, daß 
die Mythen und abergläubischen 
Vorstellungen des dunklen Zeit- 
alters auf der Bibel beruhten. Da 
sie den Aberglauben als falsch 
widerlegen konnten, nahmen sie 
- ohne einen wirklichen Beweis 
dafür zu haben - an, sie hätten 
die Bibel widerlegt. Wir wissen 
aber, daß die Lehren jener Kir- 
che auf den von sataninspirier- 
ten babylonischen Mysterienkult 


zurückgingen - nicht auf die 
Bibel. 


Die deutschen Aufklärer attak- 
kierten alle überlieferten Glau- 
bensinhalte in der unerschütter- 
lichen Überzeugung, daß jede 
Art Religion irrig, töricht und 
seltsam sei. Einer ihrer Wortfüh- 
rer gab arrogant kund: »Der 
Wendepunkt der Geschichte ist 
gekommen, wenn der Mensch 
sich bewußt wird, daß der einzi- 
ge Gott des Menschen der 
Mensch selbst ist.« Ein anderer 
Wortführer definierte den Ra- 
tionalismus als »die Denkart, 
nach der die menschliche Ver- 
nunft die alleinige Quelle und 
das einzige Richtmaß aller Wis- 
sensgebiete ist«. Durch nicht en- 
denwollendes Trommelfeuer ei- 
ner »aufgeklärten« Gelehrsam- 
keit wurde die europäische In- 
telligentsia in der zweite Hälfte 
des 18. Jahrhunderts auf das Il- 
luminatentum — den Geheimor- 
den der Illuminaten - vorbe- 
reitet. 


Illuminaten. Was sagt dieser Na- 
me heute? Die meisten Men- 


Adam Weishaupt, ehemaliger Jesuit, gründete am 1. Mai 1776 
die Geheimgesellschaft der Illuminaten. 


schen beantworten diese Frage 
mit dem starren Blick völligen 
Unverständnisses. Einige reagie- 
ren mit kaum verhohlenem 
Grinsen und einer abfälligen Be- 
merkung. 


Dessen ungeachtet gibt es eine 
Tatsache, über die kein Zweifel 
besteht: der Illuminatenorden 
wurde am 1. Mai 1776 von Dr. 
Adam Weishaupt, Professor für 
katholisches Kirchenrecht an der 
Universität Ingoldstadt, gegrün- 
det. Weishaupt - von Geburt Ju- 
de, der später zum Katholizis- 
mus konvertierte — brach mit 
dem Jesuitenorden, dem er als 
Priester angehört hatte, und 
gründete seine eigene Organisa- 
tion. Viele Gebildete meinen, 
daß die Illuminaten beziehungs- 
weise die satanische Philosophie 
hinter ihnen, nur weil sie keine 
offen anerkannte Organisatio- 
nen mehr sind, für die westliche 
Welt keine Bedrohung mehr 
darstellen. Eine solche Annah- 
me ist äußerst naiv. 


Es wäre sowohl naiv als auch 
töricht zu glauben, daß die große 
religiöse Renegatenbewegung, 
die unter Satans Leitung von Si- 
mon Magus 33 nach Christus ins 
Leben gerufen wurde, sich ir- 
gendwie in Luft aufgelöst hätte. 
Wir sollten im Gegenteil davon 
ausgehen, daß Simons Bewe- 
gung in unserer heutigen Gesell- 
schaft, die so offensichtlich irre- 
geleitet und so eindeutig von Sa- 
tan beeinflußt wird, sehr rührig 
ist. Natürlich verkauft die mo- 
derne Ausprägung von Satans 
Simonischer Kirche ihre falschen 
Waren nicht unter dem Banner 
der »geistlichen Verführungsge- 
sellschaft Simons«, der »Uner- 
schütterlichen Kirche der baby- 
lonischen Mysterien« oder der 
»Satanskirche des babylonischen 
Taufheidentums«. Solche Na- 
men würden kaum jemanden 
davon überzeugen, daß es sich 
um wahres Christentum handelt. 


Seit Jahrhunderten ist wohlbe- 
kannt, daß diese Kirche im 17. 
Kapitel der Offenbarung an Jo- 
hannes als die große Kirche (die 
Bibel nennt sie die große Hure) 
definiert ist, die unzählige 
»Töchter« ausgebrütet und »die 
Bewohner der Erde (geistig) 
trunken gemacht hat vom Wein 
ihrer (geistlichen) Unzucht«. 


Diese mächtige weltweite Orga- 
nisation hat also die Völker ge- 
täuscht und korrumpiert. Wer 
getäuscht wird, merkt davon 
nichts, sonst hätte er ja nicht ge- 
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täuscht werden können. Wer ge- 
täuscht ist, mag absolut gutgläu- 
big sein - recht hat er deshalb 
nicht. 


Ziel ist die Errichtung 
einer Weltregierung 


Es gibt Beweise dafür, daß simo- 
nische Kräfte sich mit den Il- 
luminaten auf höchster Ebene 
vereinigt haben, um gemeinsam 
beider höchstes Ziel zu errei- 
chen - die restlose Eroberung 
der Welt. 


Es ist wichtig, daß wir die wahre 
Bedeutung des Namens von 
Weishaupts Geheimgesellschaft 
klären. Der Namen »Illumina- 
ten« impliziert, daß Mitglieder 
des Ordens die einzigen wirklich 
aufgeklärten Menschen sind und 
wissen, »um was es wirklich 
geht«. Weishaupt und seine An- 
hänger hielten sich für die Cre- 
me de la creme der Intelligent- 
sia, für die einzigen Menschen 
mit der Fähigkeit, dem Wissen, 
der Einsicht und dem Verstehen, 
die notwendig sind, wenn man 
die Welt regieren und ihr den 
Frieden bringen will. Ihr erklär- 
tes Ziel war die Errichtung eines 
»Novus Ordo Saeclorum«, einer 
neuen Weltordnung beziehungs- 
weise einer Weltregierung. 


Der Name »Illuminati« leitet 
sich von dem Wort Luzifer her, 
das »Lichtbringer« bedeutet 
oder ein Wesen von außeror- 
dentlicher Brillianz. 


Die direkte Parallele zwischen 
der vermessenen, eitlen, egoisti- 
schen Haltung Weishaupts und 
seiner Anhänger einerseits und 
der Haltung, die Satan an den 
Tag legte, als er und die von ihm 
geführten Engel ihrem Schöpfer 
die Herrschaft über das Univer- 
sum zu entreißen versuchten, 
andererseits ist offenkundig. Das 
Illuminatentum ist eindeutig Sa- 
tanismus in einer seiner moder- 
nen Spielarten: die Ziele sind 
praktisch identisch. Tatsächlich 
war Satan der erste Illuminat. 


Die Öffentlichkeit wurde zum 
erstenmal auf die Existenz der 
Illuminaten und ihres teuflischen 
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Plans zur Welteroberung auf- 
merksam, als sich 1785 ein 
merkwürdiger Unfall ereignete. 
Die Geschichte berichtet, daß 
ein berittener Kurier der Illumi- 
naten mit Namen Lanze über 
Frankfurt nach Paris jagte, um 
Dokumente über Aktivitäten 
der Hluminaten im allgemeinen 
und ins Einzelne gehende In- 
struktionen für die geplante 
französische Revolution im be- 
sonderen zu überbringen. Die 
Dokumente stammten von Il- 
luminaten in Deutschland und 
waren für den Großmeister der 
G. ©. M. (die Großloge von 
Frankreich) in Paris bestimmt. 
Als der Kurier bei Regensburg 
galoppierte, erschlug ihn ein 
Blitz. Alle Papiere fielen in die 
Hand der Polizei, die sie an die 
bayerische Regierung weiterlei- 
tete. Diese ordnete eine Razzia 
des Illuminaten-Hauptquartie- 
res an, bei der weitere Doku- 
mente sichergestellt wurden. So 
wurde entdeckt, daß die Ver- 
schwörer weltweite Ziele hatten. 


Alle die sorgfältig dokumentier- 
ten Beweise wurden den Regie- 
rungen Englands, Deutschlands, 
Österreichs, Frankreichs, Polen 
und Rußlands überbracht. Aus 
welchem Grund auch immer, 
vermutlich aufgrund des Einflus- 
ses von Insider-Illuminaten, be- 
schlossen die genannten Regie- 
rungen, den Warnungen kein 
Gehör zu schenken. Vier Jahre 
danach explodierte die französi- 
sche Revolution, die die ganze 
europäische Szenerie ins Wan- 
ken brachte. 


Agenten der 
Geldbarone 


Sir Walter Scott hebt im zweiten 
Band seines Werkes »Das Leben 
Napoleon Bonapartes« die Tat- 
sache hervor, daß alle Ereignis- 
se, die in die französische Revo- 
lution mündeten, von den Geld- 
baronen - den Illuminaten - 
herbeigeführt wurden, deren 
Agenten den Mob zur Etablie- 
rung des berüchtigten Terrori- 
stenregimes anstifteten. 


Der erste echte Umschwung, 
was Insider-Informationen über 
die Illuminaten betrifft, ereigne- 
te sich, als diese »großen Intel- 
lektuellen« töricht genug waren, 
John Robison zum Beitritt auf- 
zufordern. Robison, Professor 
der Naturphilosophie an der 
Universität Edingburgh, war 
Generalsekretär der angesehe- 


nen »Royal Society« der Stadt. 
Seine Zeitgenossen und beson- 
ders Adam Weishaupt hielten 
ihn für einen der führenden In- 
tellektuellen jener Tage. Als 
Weishaupt Robison einlud, in 
die Reihen der Verschwörer ein- 
zutreten, wird er geglaubt ha- 
ben, der britische Professor 
könnte sein Trumpf-As bei der 
Ausdehnung seiner Organisa- 
tion auf die britischen Inseln 
sein. 


Weishaupt schätzte Robisons 
Charakter allerdings völlig falsch 
ein. Er hatte mit einem dünkel- 
haften, eingebildeten Menschen 
mit einem unersättlichen Macht- 
trieb gerechnet; statt dessen be- 
kam er es mit einem Mann zu 
tun, der am Schicksal seiner Mit- 
menschen und seines Volkes 
aufrichtig Anteil nahm. Robison 
war nicht käuflich. 


Er fiel auch nicht auf die Lüge 
herein, die Ziele der Illuminaten 
seien rein und ehrenhaft. Dar- 
über sagte er jedoch nichts, son- 
dern ging zum Schein auf die 
Verschwörer ein. So wurden ihm 
hochvertraulice Dokumente 
zugänglich gemacht, aufgrund 
derer er die Aktivitäten an der 
Spitze des Geheimordens aus 
nächster Nähe untersuchen 
konnte. 


Das Ergebnis war ein aufsehen- 
erregendes Buch, das er 1797 
unter dem Titel »Proofs of a 
Conspiracy« (Beweise für eine 
Verschwörung) veröffentlichte. 
Alles, was wir heute über die 
Anfänge von Illuminaten wissen, 
stammt von Robisons Buch so- 
wie von einem Werk, das der 
Priester Barruel ein Jahr später 
schrieb: »Memoirs — Illustrating 
the History of Jacobinism«. Ob- 
wohl beide Autoren nichts von- 
einander wußten, geben beide 
Werke uns einen klaren Über- 
blick über die Organisation. Bei- 
de stützen sich weitgehend auf 
die Originalschriften des Ordens 
und der Sekte der Illuminaten, 
den offiziellen Bericht der baye- 
rischen Regierung, den sie 1786 
nach einer längeren Untersu- 
chung herausgegeben hatte. 


Das sind die 
Fakten 


Adam Weishaupt wurde am 6. 
Februar 1748 geboren. Seine 
Erziehung durch die Jesuiten 
hatte in ihm einen starken Wi- 
derwillen gegen diesen Orden 


erweckt. Als er mit ihm brach, 
vertiefte er sich in die subversi- 
ven und antichristlichen Lehren 
der französischen Philosophen 
und anderer Schriftsteller, die 
sein angeborenes Überlegen- 
heitsgefühl ansprachen. 


Die nächsten fünf Jahre widmete 
er sich der Meditation. In dieser 
Zeit entwarf er den Plan, die 
Zivilisation umzustürzen und ei- 
ne — wie er es nannte - »Novus 
Ordo Saeclorum« - eine neue 
Weltordnung - zu errichten. Er 
entwickelte den Ablauf der Re- 
volution selbst. 


Am 1. Mai 1776 gründete Weis- 
haupt die Geheimgesellschaft 
der Illuminaten als das Werk- 
zeug, mit dem er sein Ziel errei- 
chen wollte. Alle Mitglieder 
mußten Namen der klassischen 
Antike annehmen. Weishaupt 
nannte sich Spartacus, nach dem 
Anführer einer Erhebung von 
Sklaven im alten Rom; sein er- 
ster Assistent, Herr von Zwack, 
Berater des Prinzen von Salm, 
hieß Cato; aus Baron Meggen- 
hoff wurde Sulla, aus Adolph 
Freiherr von Knigge wurde 
Philo. 


In der 81. Edition der »Encyclo- 
paedia Britannica« von 1910 
wird erwähnt, daß der Orden in 
drei Hauptklassen eingeteilt 
war; die erste bestand aus »No- 
vizen«, »Minervalen« und »ge- 
ringeren Illuminaten«; die zwei- 
te Klasse bestand aus Freimau- 
rern - »gewöhnlichen« und 
»schottischen Rittern«; der drit- 
ten oder Mysterienklasse gehör- 
ten »Priester« und »Regenten«, 
»Magier« und »der König« an. 
Der König war natürlich Weis- 
haupt selbst. 


Den Novizen, die die äußeren 
Ringe ausmachten, wurde er- 
zählt, der große Zweck der Il- 
luminaten sei es, »aus der 
menschlichen Rasse ohne Un- 
terscheidung von Nation, Zu- 
stand oder Beruf, eine gute und 
glückliche Familie zu machen«. 


Alle Novizen mußten einen Eid 
schwören, mit dem sie dem Or- 
den in Gestalt seiner Oberen 
»immerwährendes Schweigen, 
unerschütterliche Treue und Er- 
gebenheit« schworen; sie ver- 
pflichteten sich, »meiner Ur- 
teilskraft, meinem Willen und 
der kleinlichen Ausübung mei- 
ner eigenen Fähigkeit und mei- 
nes Einflusses gewissenhaft und 
vollständig abzuschwören, das 


Wohl des Ordens zu meinem 
Wohl zu machen, und bin bereit, 
ihm mit meinem Vermögen, 
meiner Ehre und meinem Blut 
zu dienen. Die Freunde und 
Feinde des Ordens sollen meine 
Freunde und Feinde sein; beiden 
gegenüber will ich mich so ver- 
halten, wie der Orden es gebie- 
tet. Ich will mich seiner Verbrei- 
tung und seinem wachsenden 
Ansehen widmen und ohne jede 
verborgenen Vorbehalte alle 
meine Fähigkeit darin setzen, 
dies zu erreichen.« 


Die Menschheit frei 
und glücklich machen 


Als Warnung vor den Folgen ei- 
nes Verrats nahm der Novize an 
einer Zeremonie teil, während 
der ihm mitgeteilt wurde: 
»Wenn du ein Verräter bist und 
einen Meineid geschworen hast, 
sollst du wissen, daß unsere Brü- 
der aufgefordert sind, die Waf- 
fen gegen dich zu erheben. Hof- 
fe nicht zu fliehen oder einen 
sicheren Ort zu finden. Wo im- 
mer du sein wirst, Scham, Reue 
und der Zorn unserer Brüder 
wird dir bis in die letzten 
Schlupfwinkel deines Innern fol- 
gen und Sie zerfressen.« 


Wenn ein Mitglied den »inneren 
Kreis« erreicht hat, war sein Eid 
absoluter Geheimhaltung und 
fraglosen Gehorsams zu einer 
todernsten Angelegenheit ge- 
worden. Erst jetzt durfte er die 
letzten Ziele des Ordens erfah- 
ren: 1. Abschaffung jeder or- 
dentlichen Regierung; 2. Ab- 
schaffung des Privateigentums; 
3. Abschaffung des Erbrechts; 4. 
Abschaffung des Patriotismus; 
5. Abschaffung aller Religionen; 
6. Abschaffung der Familie und 
7. die Errichtung einer Weltre- 
gierung. 


Selbstverständlich wurden diese 
eigentlichen Ziele des Ordens 
vor den meisten Mitgliedern ge- 
heimgehalten. Ihnen wurde ver- 
sichert, der alleinige Zweck der 
Gesellschaft sei die Sicherstel- 
lung »des Glücks der Mensch- 
heit«. 


Weishaupt hatte einen subtilen, 
scharf umrissenen Plan zur Zer- 
störung der Religion: »Ich habe 
eine in jeder Hinsicht vorteilhaf- 
te Erklärung ersonnen; sie ist für 
jede christliche Religionsge- 
meinschaft verlockend; sie löst 
sich nach und nach von jeder Art 
religiösen Vorurteils; sie pflegt 


soziale Tugenden; und sie regt 
sie an durch die große, machba- 
re, baldige Aussicht auf univer- 
sales Glück in einem Staat der 
Freiheit und moralischen 
Gleichheit, frei von den Barrie- 
ren, die Untertänigkeit, Klassen- 
ordnung und Reichtum für uns 
bedeuten. Meine Erklärung ist 
präzise und vollständig, meine 
Mittel sind wirksam und unwi- 
derstehlich. Unsere Geheimor- 
ganisation arbeitet so, daß ihr 
nichts widerstehen kann, und 
bald wird die Menschheit frei 
und glücklich sein.« 


Dieser Plan erwies sich nicht nur 
bei den Novizen, sondern auch 
bei Menschen aller Stellungen 
und jeden Alters als äußerst er- 
folgreich: »Die Bewunderns- 


würdigste von allem«, schrieb 


zurückschreckt. Jedem Men- 
schen versprach er die Erfüllung 
seiner Wünsche, wie gegensätz- 
lich diese auch waren. Weis- 
haupt war der König unter den 
Hochstaplern. 


Allianz zwischen 
Illuminaten und 
Freimaurern 


Er forderte blinden Gehorsam 
gegenüber der »Parteilinie«, so 
wie er sie selbst festgelegt hatte. 
Lügen, Widersprüche und Be- 
trug waren an der Tagesord- 
nung. Er hatte keine Skrupel zu- 
zugeben, daß er sich bemühte, 
Leichtgläubige in die Organisa- 
tion zu locken. Er schrieb: »Die- 
se Leute bedeuten Zuwachs für 
uns und bringen Geld in unsere 


Albert Pike, vermutlich Bruder Piccolo Tiger, übernahm die 
theosophischen Aspekte des Illuminaten-Ordens. 


Weishaupt an Cato, »ist, daß be- 
deutende protestantische und 
reformierte Theologen (Luthe- 
raner und Calvinisten), die unse- 
rem Orden angehören, wirklich 
der Ansicht sind, der Orden sei 
die wahre, unverfälschte Ver- 
körperung der christlichen Reli- 
gion. O Mensch, was kann man 
dich nicht glauben machen?« 


Weishaupt war ein Meisterver- 
brecher des Typs, der in der 
Weltgeschichte nur selten vor- 
kommt; der allein nach der 
Weltherrschaft streben kann und 
dabei vor dem Außersten nicht 


Kassen; werft unsere Köder aus 
und laßt so viele Menschen wie 
möglich anbeißen, aber sagt ih- 
nen nichts über unsere Geheim- 
nisse, sie dürfen nicht über die 
»Geheimgrade« und die Ver- 
schwörung informiert werden, 
mit deren Hilfe sie getreu der 
Zielsetzung des Ordens ver- 
sklavt werden sollen. Sie müssen 
glauben, daß der niedrige Grad, 
den sie erreicht haben, der höch- 
ste ist.« 


Die protestantischen Fürsten in 
Deutschland und Europa waren 
von Weishaupts Plan, die katho- 


lische Kirche zu zerstören, der- 
art angetan, daß sie danach 
strebten, dem Orden beizutre- 
ten. Uber diese Männer wurde 
die Kontrolle des Freimaurer- 
Ordens möglich, in den sie Weis- 
haupt und seine Mitverschwörer 
1777 einführten. Um den wah- 
ren Zweck der Illuminaten vor 
ihnen zu verschleiern, ließ Weis- 
haupt die Fürsten nur für die 
unteren Grade zu. 


Am 16. Juli 1782 wurde auf dem 
Kongreß von Wilhelmsbad die 
Allianz zwischen Illuminaten 
und Freimaurern endgültig be- 
siegelt. Mit diesem Pakt verei- 
nigten sich die führenden Ge- 
heimgesellschaften der damali- 
gen Zeit. Die neue Allianz hatte 
»weltweit nicht weniger als drei 
Millionen Mitglieder«. Kein Hi- 
storiker hat die tatsächlichen 
Auswirkungen dieses Zusam- 
menschlusses auf die Weltge- 
schichte gebührend gewürdigt. 


»Was bei diesem schrecklichen 
Kongreß beschlossen wurde, 
wird der Außenwelt nie bekannt 
werden, denn selbst die Männer, 
die unwissentlich Mitglieder der 
Bewegung geworden waren und 
jetzt zum erstenmal von ihren 
Führern über die wirklichen Plä- 
ne unterrichtet wurden, standen 


‘“ unter Eid, nichts verlauten zu 


lassen. Ein aufrichtiger Freimau- 
rer, der Comte de Virieu, ant- 
wortete auf die Frage nach den 
tragischen Geheimnissen«, die 
er mit sich gebracht hatte: »Ich 
werde Ihnen darüber nichts an- 
vertrauen. Ich kann nur soviel 
sagen: dies ist alles erheblich 
ernster, als Sie glauben. Die ge- 
plante Verschwörung ist derart 
geschickt geplant, daß es Monar- 
chie und Kirche gewissermaßen 
unmöglich sein wird, ihr zu ent- 
tinnen«. Seit diesem Tag, so der 
Biograph M. Costa de Beaure- 
gard, »konnte der Comte de Vi- 
rieu vom Freimaurertum nur 
noch mit Schrecken sprechen«.« 


In den folgenden Jahren exi- 
stierte eine starke Bewegung, 
die die Emanzipation der euro- 
päischen Juden erreichte. Wäh- 
rend Juden bis zu diesem Zeit- 
punkt die Mitgliedschaft bei den 
Freimaurern versagt war, wurde 
der Bann jetzt aufgehoben. Es 
wurde beschlossen, die Zentrale 
des illuminierten Freimaurer- 
tums nach Frankfurt, dem 
Hauptsitz des jüdischen Kapi- 
tals, zu verlegen. 
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Iluminaten. 


Die größte Stärke 
liegt in der Verborgenheit 


Obwohl der Orden rasch größer 
wurde, gab es bald erste Mei- 
nungsverschiedenheiten. Knig- 
ge, einer von Weishaupts Hand- 
langern, der Vorsteher der Pro- 
vinzen, versuchte, einen Teil von 
Weishaupts Ruhm für sich zu 
beanspruchen. Er wurde seiner 
Stellung enthoben und verließ 
den Orden. 


Das Interesse an den Aktivitäten 
der Illuminaten wurde stärker, 
- je mehr Informationen über ihre 
teuflischen Pläne bekannt wur- 
den. 1785 verließen vier leitende 
Mitglieder die Gesellschaft und 
sagten vor einem Untersu- 
chungsgericht aus, das der baye- 
rische Kurfürst einberufen hatte. 
Ihre überraschenden Enthüllun- 
gen räumten jeden Zweifel an 
der satanischen Natur des Il- 
luminatentums aus. Am 11. Ok- 
tober 1785 wurden bei einer 
Razzia in Zwacks Haus Unmen- 
gen von Dokumenten sicherge- 
stellt, die überdeutlich zeigten, 
daß geplant war, eine »weltweite 
Revolution anzufachen, die der 
Gesellschaft den Todesstoß ver- 
setzen sollte. Diese Revolution 
wird das Werk der Geheimge- 
sellschaft sein, und das ist eines 
unserer großen Geheimnisse.« 


Der bayerischen Regierung war 
die tödliche Gefahr bewußt. Sie 
entschied, die Dokumente selbst 
sprechen zu lassen, indem sie sie 
veröffentlichte und in weitest- 
möglichem Rahmen zirkulieren 
ließ. Das offizielle Dokument 
trug den Titel »Originalschriften 
des Ordens und der Sekte der 
Illuminaten«. Die europäischen 
Regierungen ignorierten diese 
Warnung. Wenig später verließ 
Zwack Deutschland. Weishaupt, 
auf dessen Kopf eine Belohnung 
ausgesetzt war, nahm Zuflucht 
bei einem seiner adligen Schüler, 
dem Herzog von Sachsen-Co- 
burg und Gotha. 


Dieser scheinbare Zusammen- 
bruch des Ordens diente der Sa- 
che der Verschwörer, die sich 
sofort daran machten, die Nach- 
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richt zu verbreiten, daß das I- 
luminatentum ein Ding der Ver- 
gangenheit sei. Diese Lüge ist 
seitdem von »Historikern« im- 
mer wiederholt worden, die die 
Wahrheit über die nun folgen- 
den Aktivitäten der Illuminaten 
sorgsam verhüllten. 


Es wurde nun wichtiger als je 
zuvor, die Namen »Illuminaten« 
oder »Illuminatentum« aus dem 
öffentlichen Sprachschatz zu 
entfernen. Die Instruktionen für 
den Rang eines Regenten laute- 
ten: »Die größte Stärke unseres 
Ordens liegt in seiner Verbor- 
genheit; laß ihn bei keiner Gele- 
genheit, an keinem Ort unter 
seinem Namen erscheinen, son- 
dern immer unter einem ande- 
ren Namen und Gewerbe.« 


Da der amerikanische Unabhän- 
gigkeitskrieg schon begonnen 
hatte, als der Illuminatenorden 
entstand, konnte dieser auf 
Amerika keinen entscheidenden 
Einfluß mehr nehmen. Aber 
noch bevor die Kolonien sich 
vereinigten, die Verfassung ver- 
kündet und die amerikanische 
Republik gegründet wurde, bil- 
deten sich schon fünfzehn Logen 
des Illuminatenordens in den 
dreizehn Kolonien. Die Colum- 
bia-Loge wurde 1785 in New 
York City gegründet; Mitglieder 
waren unter anderem Gouver- 
neur DeWitt Clinton, später 
Clinton Roosevelt, Charles Da- 
na und Horace Greeley. Ein 
Jahr darauf wurde eine Loge in 
Virginia aus der Taufe gehoben, 
der Thomas Jefferson angehör- 
te. Als Weishaupts diabolische 
Pläne von der bayerischen Re- 
gierung aufgedeckt wurden, ver- 
teidigte ihn Jefferson nach- 
drücklich als einen »begeisterten 
Menschenfreund«. 


Vorahnungen einer 
heraufziehenden Gefahr 


Es gab viele unüberhörbare 
Warnungen hinsichtlich der H- 
luminaten-Tätigkeit in Amerika. 
Am 19. Juli 1798 wies David 


. Pappen, der Präsident der Har- 


vard-Universität, in seiner Rede 
vor der Abschlußklasse betont 
auf den verderblichen Einfluß 
des Iliuminatenordens hin. Eine 
ähnliche Warnung sprach der 
Präsident der Yale-Universität, 
Timothy Dwight, aus. 


Im selben Jahr sandte George 
Washington einen Brief an G. 
W. Snyder, in dem er schrieb: 
»Es ist nicht meine Absicht zu 
bezweifeln, daß die Doktrin der 


Illuminaten und die Prinzipien 
des Jakobinertums in den Verei- 
nigten Staaten keine Verbrei- 
tung gefunden haben. Es gibt im 
Gegenteil niemanden, der dar- 
über glücklicher ist als ich. 


Ich wollte vielmehr meine Über- 
zeugung zum Ausdruck bringen, 
daß die Freimaurer in diesem 
Lande in Form von Gesellschaf- 
ten die teuflichen Lehrsätze 
nicht zu verbreiten versuchten. 


Daß einzelne von ihnen das viel- 
leicht getan haben, ohne daß der 
Gründer beziehungsweise die 
Einrichtungen, die in den Verei- 
nigten Staaten demokratische 
Gesellschaften gründen sollten, 
dieses Ziel hatten und tatsäch- 
lich das Volk von der Regierung 
entfremden wollten, ist zu offen- 
sichtlich, als daß man es bestrei- 
ten könnte.« 


Daß Washington über die Be- 
drohung der Vereinigten Staaten 
seitens der Illuminaten ernstlich 
besorgt war, kommt in seiner 
Abschiedsrede vom 19. Septem- 
ber 1796 sehr deutlich zum Aus- 
druck. Diesem Dokument ge- 
bührt nach der Verfassung der 
zweite Platz in der nationalen 
Bedeutung. 


Washington äußerte seinen Her- 
zenswunsch, daß »der Himmel 
Ihnen weiterhin die vorzüglich- 
sten Zeichen seiner Gnade spen- 
den möge« und »daß die freie 
Verfassung, das Werk Ihrer 
Hände, heilig gehalten werde: 
daß jede Abteilung der Regie- 
rung und Verwaltung mit Weis- 
heit und Tugend geprägt werden 
mögen«. Dann erklärte er, ihn 
treibe die Vorahnung einer her- 
aufziehenden Gefahr dazu, »Ih- 
nen zum ernsten Nachsinnen 
und häufigen Überdenken einige 
Gedanken mitzuteilen, die lan- 
ger Reflexion und sorgfältiger 
Beobachtung entsprungen sind 
und die mir für den Fortbestand 
Ihres Glücks als eines Volkes 
überaus wichtig erscheinen. 


Da leicht vorherzusehen ist, daß 
von verschiedenen Quellen, aus 
verschiedenen Richtungen viel 
Mühe. aufgewandt, viel List in 
Anschlag gebracht werden wird, 
um Ihr Überzeugtsein von dieser 
Wahrheit ins Wanken zu brin- 
gen; da dies die Stelle Ihrer poli- 
tischen Festung ist, die die inne- 
ren wie die äußeren Feinde am 
häufigsten und aktivsten (wenn 
auch oft versteckt und hinterhäl- 
tig) angreifen werden, ist es 
unendlich bedeutsam, daß Sie 


den unermeßlichen Wert, den 
Ihre nationale Einheit für Ihr 
kollektives und individuelles 
Wohlbefinden hat, richtig beur- 
teilen. 


Jede Obstruktion der Ausübung 
von Gesetzen, alle Kombinatio- 
nen und Vereinigungen, die - 
mit noch so plausibel erschei- 
nenden Gründen - in Wahrheit 
die reguläre Planung und Arbeit 
der verfassungsmäßigen Autori- 
täten lenken, kontrollieren, be- 
kämpfen oder zu etwas Heiligem 
erheben wollen, sind für dieses 
grundlegende Prinzip zerstöre- 
risch und todbringend.« _ 


Washington weiter: »Von sol- 
chen Kombinationen und Ver- 
einigungen muß angenommen 
werden, daß sie im Lauf der Zei- 
ten und Geschehnisse machtvol- 
le Werkzeuge werden, mit denen 
schlaue, ehrgeizige und skrupel- 
lose Menschen die Macht des 
Volkes untergraben und ihrer- 
seits die Zügel der Regierung 
übernehmen können, um dann 
die Werkzeuge, die ihnen zu un- 
gerechter Herrschaft verhalfen, 
zu vernichten. 


Eine ihrer Methoden könnte die 
Anderung der Verfassung sein, 
wodurch unserem System die 
Kraft entzogen würde. So könn- 
te, was nicht zu überwältigen ist, 
unterminiert werden. Das Miß- 
trauen eines freien Volkes sollte 
ständig wach sein, denn Ge- 
schichte und Erfahrung haben 
bewiesen, daß ausländische Be- 
einflussung der verderblichste 
Feind einer republikanischen 
Regierung ist. 


Die vorrangige Verhaltensregel 
im Umgang mit fremden Natio- 
nen ist: Ausweitung unserer 
Handelsbeziehungen mit ge- 
ringstmöglicher politischer Ver- 
bindung. Soweit wir bereits Ver- 
pflichtungen eingegangen sind, 
sollen sie in bestem Vertrauen 
erfüllt werden. Dann aber laßt 
uns damit aufhören. 


Warum sollen wir auf die Vor- 
teile unserer besonderen Situa- 
tion verzichten? Warum uns 
selbst aufgeben, um auf fremden 
Boden stehen zu können? War- 
um - indem wir unser Schicksal 
mit dem irgendeines Teils von 
Europa verknüpfen — unseren 
Frieden und Wohlstand von eu- 
ropäischen Interessen, europä- 
ischer Intrige beeinflussen las- 
sen? Es ist eine rechtmäßige Po- 
litik, uns auf kein permanentes 


Bündnis mit irgendeiner frem- 
den Macht einzulassen.« 


120 Jahre lang bildete dieses 
Dokument die Grundlage der 
amerikanischen Außenpolitik; 
das Ergebnis war ein Wohlstand, 
der in der Geschichte keine Pa- 
rallelen hat. 


Sympathien für 
Terroregime 


Zwei Jahre nach Washingtons 
Abschiedsadresse veröffentlich- 
te Professor John Robison sein 
berühmtes Buch »Proofs of a 
Conspiracy« (Beweis für eine 
Verschwörung), in dem er die 
Welt vor der Illuminaten-Inva- 
sion der Maurerlogen warnte. 


1796 entschied sich John 
Adams, ein Wegbereiter der 
neuentstehenden Maurerlogen 
in Neu-England, im Kampf um 
die Präsidentschaft gegen Tho- 
mas Jefferson anzutreten. Eines 
seiner Hauptargumente gegen 
Jefferson war, daß dieser als 
Botschafter in Frankreich in den 
Jahren 1785 bis 1789 offene 
Sympathien für das von den Il- 
luminaten begünstigte Terrorre- 
gime gezeigt hatte und Maurer- 
logen für subversive Zwecke be- 
nutzte. 


John Adams Sohn John Quincy 
Adams schrieb drei Briefe an 
Colonel William L. Stone, in de- 
nen er die Anschuldigungen im 
Detail formulierte. Er implizier- 
te, daß die Informationen sei- 
nem Vater die Präsidentschaft 
gewinnen helfen würden. Von 
der Existenz dieser Briefe wurde 
die Offentlichkeit zum erstenmal 
durch Commander William Guy 
Carr’s Buch »Pawns in the ga- 
me« (Schachfiguren) in Kennt- 
nis gesetzt. Bis vor kurzem wa- 
ren sie in der Ritterburg Square 
Library in Philadelphia aufbe- 
wahrt. Mysteriöserweise sind sie 
heute dort nicht mehr aufzu- 
finden. 


1826 hielt es William Morgan 
für seine Pflicht, seine freimau- 
rerische Mitbrüder und die ame- 
rikanische Öffentlichkeit über 
die Illuminaten und ihre gehei- 
men Pläne zu informieren. Mor- 
gan, »der alle Freimaurer-Grade 
durchlaufen und eine sehr hohe 
Position innerhalb des Ordens 
eingenommen hatte«, begann 
mit einer Niederschrift eines Bu- 
ches über das Thema. Mit einem 
Drucker in Batavia hatte er sich 
über die Herausgabe bereits ge- 
einigt. 


»Das Buch war fertiggeschrie- 
ben, als er unter die (falsche) 
Anklage des Diebstahls gestellt 
und verhaftet wurde. Sein Haus 
wurde durchsucht, seine Manu- 
skripte beschlagnahmt und ver- 


nichtet.« Wenige Tage später . 


wurde er »auf Intervention eines 
Verschwörers« aus dem Gefäng- 
nis entlassen und auf dem Heim- 
weg gekidnappt. Bei einem Tref- 
fen nach weiteren Tagen wurde 
Morgan zum Tode verurteilt. 


Fünf Männer wurden ausge- 
wählt, das Urteil zu vollstrecken. 
Nach dem Bericht eines Augen- 
zeugen handelte es sich »aus- 
schließlich um Männer mit kor- 
rektem Benehmen und gutem 
Charakter; alle waren zweifellos 
von einem enthusiastischen, 
aber höchst irregeleiteten 
Pflichtgefühl beseelt«. Sie luden 
Morgan in einen Kahn, und als 
sie auf dem Ontario-See hinaus- 
gerudert waren, »schlangen sie 
ein Seil um ihn, an dessen Ende 
sie schwere Gewichte befestig- 


3% 


ten, und warfen ihn über Bord. 
Morgans Leichnam wurde Jahre 
später aufgefunden. Keiner der 
Mörder wurde je vor Gericht ge- 
stellt«. 


Der durch William Morgans Er- 
mordung einsetzende öffentliche 
Skandal bedeutete einen schwe- 
ren Rückschlag für die Maurer- 
bewegung in den USA. Fast 
vierzig Prozent der Mitglieder 
im Norden wurden abtrünnig. 
Interessanterweise ist dieses 
hochwichtige historische Ereig- 
nis aus den »Geschichtsbü- 
chern« getilgt worden. Wir wer- 
den sehen, daß solche Tilgungen 
nicht zufällig sind. 


Spenden zur Auslösung 


von Kriegen 
und Revolutionen 


Es ist schwer, wenn nicht un- 


möglich, ein klares Bild der Ak- 
tivitäten der Illuminaten zu Be- 
ginn des letzten Jahrhunderts zu 
zeichnen. Das hat seinen Grund 


mit id indefien Tpeculiren, und die Leute ger 
hide raugieren kann; denn davon hängt ade 
ad. ch werde in Diefer Figur mit ihnen operieren, 
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Sch habe itvey unmittelbar unter mir, wel: 
hen ich meinen gamen Geift einhaude, und von 
diefen sweyen hat wieder jeder amen andere, und 
fo fort. Auf diefe Art kann ich auf bie Kinfady+ 
fie Are taufend Menfhen in Bewegung und 
Hlammen fegen. Auf eben diefe Art muß man 
dıe Ordses ertheilen, und ım Politifhen ope- . 


zieren. 


© ift ein Kunft dabey, bem Pythagoras et; 
iwad aus dem Hl. min, vorzulefen. Sch habe 
ihn janiht: ic habe keinen einigen Grad in 
Kanden, nit einmal meine eigene Auffäge. 


3 habe auf) in des Philo Provinzen eine 
Art von Eid, WVerfiherung oder Betheuerung: 
bey der Ehre des ©@o: beym ©, einge 
führt, Man gebraucht fie sur, um fie nicht 
in profanısm, ben den widtigfen Vorfälen. 


Ber 


Darstellung des Weishaupt’schen Systems aus: »Nachtrag 
von weiteren Originalschriften der Illuminatensekte«, 1787. 


darin, daß die Jünger Adam 
Weishaupts mit vollem Herzen 
an die Wahrheit seines Satzes 
glaubten, daß »die große Stärke 
unseres Ordens in seiner: Ver- 
borgenheit liegt; laß ihn nie un- 
ter seinem richtigen Namen er- 
scheinen, sondern immer nur 
unter einem Decknamen mit ei- 
nem angeblich anderen Zweck«. 


Wenn wir ihre Aktivitäten wei- 
terverfolgen wollen, müssen wir 
nach bedeutenden Persönlich- 
keiten und Gruppen Ausschau 
halten, die den satanischen 
Lehrsätzen des Illuminatentums 
anhängen. An ihren Taten wer- 
den wir sie erkennen. Sie alle 
werden auf das Illuminaten-Ziel 
hinarbeiten, nämlich die Zerstö- 
rung nationaler Souveränität 
und die Errichtung einer Weltre- 
gierung, eines »Novus Ordo 
Saeclorum«. 


Im Jahre 1829 finanzierten ame- 
rikanische Illuministen in New 
York eine Vortragsreihe der 
englischen Illuministin Frances 
»Fanny« Wright. Sie verkündete 
das gesamte Weishaupt-Pro- 
gramm ihrer Hilfstruppe des Il- 
luminatenordens, einschließlich 
Kommunismus — der unter dem 
Namen »gleiche Chancen, glei- 
che Rechte« schmackhafter ge- 
macht wurde -, Atheismus, 
Frauenemanzipation und freier 
Liebe. Die Anwensenden wur- 
den darüber informiert, daß es 
die Absicht der Illuminaten sei, 
nihilistische und atheistische 
Gruppen mit allen anderen sub- 
versiven Organisationen zu ei- 
nem internationalen Verband 
zusammenzuschließen, der 
Kommunismus heißen sollte. 
Diese neue destruktive Kraft 
würde dann von den Illuminaten 
zur Auslösung von Kriegen und 
Revolutionen verwendet wer- 
den. Clinton Roosevelt - ein di- 
rekter Vorfahr von Franklin De- 
lano Roosevelt -, Charles Dana 
und Horace Greeley bildeten ein 
Komitee, das Spenden für die 
neue Sache sammeln sollte. 


Roosevelt und seine Gruppe tra- 
ten als Vertreter der Arbeiter- 
klasse auf. Sie führten »edle und 
ehrenwerte« Gründe an und ga- 
ben, zumindest in ihren früheren 
Schriften, vor, daß es ihnen dar- 
um gehe, die Verfassung der 
USA aufrecht zu erhalten. Sie 
erklärten ihren Vorsatz, die 
»Geldwechsler aus dem Tempel 
zu jagen«, und ihre Gegner- 
schaft gegen Monopole. Alle 
diese erklärten Ziele fanden bei 
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der gutmeinenden Mentalität 
der »Bauern« Anklang. 


Clinton Roosevelt war von sei- 
ner »Wichtigkeit« derart einge- 
nommen, daß er 1841 ein Buch 
mit dem Titel »The Science of 
Government Founded on Natur- 
al Law« (Die Wissenschaft des 
Regierens auf der Grundlage der 
Naturgesetze) veröffentlichte. 


Im Vorwort des schmalen Ban- 
des läßt Roosevelt den Leser 
keinen Augenblick über seine 
überlegene Weisheit und Un- 
fehlbarkeit im Ungewissen. Er 
schreibt: »Ein umfangreiches 
Werk hätte sicher einen impo- 
santeren Eindruck gemacht, 
aber dicke Bücher und lange Re- 
den stammen selten von Geistes- 
größen. Der Riese reißt den 
Baum an der Wurzel aus, an der 
die Pygmäen ihr Leben lang her- 
umhacken. Der Riese sagt: Das 
Werk ist getan und blickt auf 
den niedergestürzten Feind.« 
Ein wahrhaft Illuminierter, der 
hier spricht. 


Es gibt keinen 
gerechten Gott 


Roosevelts Buch stimmt völlig 
mit Weishaupts Anordnungen 
überein, daß die Ordensoberen 
der Illuminaten »als die perfek- 
testen und erleuchtesten Men- 
schen anzusehen sind; sie dürfen 
Zweifel an ihrer Unfehlbarkeit 
nicht einmal dulden«. 


Der Titel dieses Buches ist eben- 
falls interessant, denn auch er 
stützt sich auf die Lehren Weis- 
haupts. Weishaupt verfügte, daß 
alle Künste, Wissenschaften und 
Religionen abzuschaffen und 
durch die »sozialistische Wissen- 
schaft des Regierens« zu erset- 
zen seien, wie er sie selbst lehre 
und die die einzig wahre Wissen- 
schaft sei. Weishaupt hatte fer- 
ner gesagt, daß diese Wissen- 
schaft im Naturgesetz verankert 
sein müsse. 


In seinem Buch beschreibt Roo- 
sevelt die Pläne der Illuminaten 
für die Organisierung der 
Menschheit unter der Kontrolle 
derer, die wie er selbst, »er- 
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leuchtet« sind. Er erläutert, wie 
die Verfassung, die er mit einem 
»leckgeschlagenen Boot« ver- 
gleicht, »das-hastig zusammen- 
gezimmert wurde, als wir die bri- 
tische Flagge verließen«, aufge- 
weicht und dann zerstört werden 
soll. 


Er bekundet seine Verachtung 
für den Schöpfer durch die Er- 
klärung, daß »es keinen gerech- 
ten Gott gibt, der die Erdendin- 
ge richtet; wenn es einen Gott 
gibt, dann ist er ein bösartiges 
und rachsüchtiges Wesen, der 
uns zum Leiden erschaffen hat«. 


Wie sehr sich spätere Roosevelt- 
Generationen der Pläne für die 


dergang von Weltreichen, 
Königreichen und Republiken 
geführt haben, verstummten ei- 
nen Augenblick lang. Dann sag- 
te einer von Ihnen: Ungefähr 
fünfzig Jahre. 


Wer von beiden diese Grenze 
setzte, weiß ich nicht mehr. Ich 
erinnere mich aber, daß der an- 
dere ihm nicht widersprach.« 


Orgien der 
Grausamkeit 


1830 starb Weishaupt im Alter 


von 82 Jahren. In dem Bemü- 
hen, die Welt davon zu überzeu- 
gen, daß das Illuminatentum ge- 
storben und keine Gefahr mehr 


Das Zeichen der Illuminaten auf der amerikanischen Ein- 
Dollar-Note mit dem Gründungsdatum des Illuminatenordens. 


Schaffung einer »neuen Welt- 
ordnung« bewußt waren, wird 
durch die folgende Passage aus 
dem Buch »Roosevelt, the Story 
of Friendship« (Roosevelt, die 
Geschichte einer Freundschaft) 
von Owen Wister, erschienen 
bei McMillan, 1930, deutlich. 
Sie gibt eine Unterhaltung wie- 
der, die in den späten neunziger 
Jahren des letzten Jahrhunderts 
stattfand: 


»Wie lange geben Sie der Regie- 
rung in Washington noch? fragte 
ich (Teddy) Roosevelt und (Ca- 
bot) Lodge beim Essen. 


Die beiden Studenten, Schrift- 
steller und Gestalter der Ge- 
schichte, als solche wohlvertraut 
mit den Ursachen, die zum Nie- 


war, inszenierte er eine ein- 
drucksvolle »Reue« auf dem To- 
tenbett und kehrte in den Schoß 
der katholischen Kirche zurück. 


1834 wurde Guiseppe Mazzini, 
der italienische Revolutionsfüh- 
rer, von den Illuminaten zum 
Leiter ihres weltweiten Revolu- 
tionsprogrammes ernannt. Diese 
Position hatte er bis zu seinem 
Tod 1872 inne. 


Etwa zur selben Zeit trat ein 
obskurer Intellektueller mit Na- 
men Mordechai Marx Levy alias 
Karl Marx, einer der Zweigorga- 
nisationen der Illuminatenver- 
schwörung bei, dem Bund der 
Gerechten. 1847 erhielt er den 
Auftrag, ein Werk zu schreiben, 
das später unter dem Titel »Das 


Kommunistische Manifest« be- 
kannt wurde. Im Grunde han- 
delt es sich dabei um eine politi- 
sche Niederlegung der Gesamt- 
planung für die Zukunft. Marx 
spielte eine so untergeordnete 
Rolle, daß sein Name zwanzig 
Jahre lang nicht auf dem Mani- 
fest erschien. Er war lediglich 
ein Bauer in dem Schach»spiel«, 
das die wirklichen Mächte hinter 
den Kulissen spielten. Unvorein- 
genommene Historiker ‘haben 
längst festgestellt, daß das Kom- 
munistische Manifest nichts 
»Neues« oder »Ursprüngliches« 
enthielt. Es ist weiter nichts als 
ein wiederaufgewärmtes Plagiat 
der Schriften Adam Weishaupts 
und seines Schülers Clinton 
Roosevelt. 


Die nächste wichtigste Persön- 
lichkeit, die auf der amerikani- 
schen Szene als ein Führer der 
satanischen Verschwörung auf- 
trat, war Albert Pike. Mazzini 
ernannte ihn zum Leiter der 
Operationen in den Vereinigten 
Staaten. 


Pike wurde am 29. Dezember 
1809 in Boston geboren. Ob- 
wohl seine Eltern aus bescheide- 
nen Verhältnissen stammten, 
machten sie es möglich, daß erin 
Harvard studieren konnte. Spä- 
ter zog er zu ihnen nach Newbu- 
try, wo er in einer Grundschule 
unterrichtete. 


Während des Bürgerkrieges 
diente Albert Pike als Brigade- 
general in der Armee der Kon- 
föderierten. Seine Regierung er- 
nannte ihn zum Indianerbevoll- 
mächtigten, und als solcher war 
er für die Verhandlungen mit 
den grausamsten Stämmen ver- 
antwortlich, um aus ihren Krie- 
gern eine Armee auszuheben. 
Um ihm seine Arbeit zu erleich- 
tern, machte man ihn zum Gou- 
verneur des indianischen Terri- 
toriums. Als sich die Armee aus 
Chickasawas, Komantschen, 
Creeks, Cherokees, Miamis, 
Osagen, Kansas und Choktawa 
bildete, übernahm er ihr Kom- 
mando. Bei diesen Stämmen war 
er als »der treue bleichgesichtige 
Freund und Beschützer be- 
kannt«. 


Pike und seine Armee von Wil- 
den verübten unter dem Deck- 
mantel legitimer Kriegsführung 
wahre Orgien der Grausamkeit. 
Ihre Barbareien waren so 
schreckerregend, daß das Aus- 
land intervenierte. Vorhaltun- 
gen Englands, das drohte, aus 
humanitären Gründen einzu- 


schreiten, zwangen Jefferson 
Davis schließlich, seine indiani- 
schen Hilfstruppen zu entlassen. 


Ein Genie 
des Bösen 


Albert Pike war ein Genie des 
Bösen. Er hatte viele Talente, 
die er ausschließlich destruktiv 
einsetzte. Außerordentlich bele- 
sen, beherrschte er sechzehn an- 
tike Sprachen in Rede und 
Schrift. Er bekannte sich öffent- 
lich zur Satansverehrung und 
praktizierte schwarze Kunst und 
alle Formen der Zauberei. 


Als Top-Illuministen arbeiteten 
Pike und Mazzini zusammen. Pi- 
ke übernahm die theosophischen 
Aspekte ihrer Operationen, 
Mazzini die Politik. Als die Frei- 
maurerlogen - des »Großen 
Orient« aufgrund Mazzinis revo- 
lutionärer Aktivitäten in Europa 
in Verruf kamen, präsentierte 
der Italiener Pike, der mittler- 
weile der Meister vom alten und 
angenommenen Schottenritus 
der Freimaurer geworden war, 
einen genialen Plan. Mazzinis 
Plan war einfach. Als Mann der 
Praxis erkannte er, daß man 
nicht einen Ritus zur Aus- 
schließlichkeit erheben konnte. 


In einem Brief an Pike schrieb er 
am 22. Januar 1870: »Wir müs- 
sen allen Verbänden gestatten, 
wie bisher weiterzuexistieren, 
mit ihren Systemen, ihren zen- 
tralen Organisationen und den 
verschiedenen Arten der Korre- 
spondenz zwischen hohen Gra- 
den derselben Riten, in ihren ge- 
genwärtigen Organisationsfor- 
men. Aber wir müssen einen Su- 
perritus schaffen, der unbekannt 
bleiben soll und in den wir die 
Maurer hoher Grade nach unse- 
rer Wahl berufen werden. Aus 
Rücksicht auf unsere Mitbrüder 
müssen sich diese Männer der 
strengsten Geheimhaltung un- 
terwerfen. Mit diesem obersten 
Ritus werden wir das gesamte 
Freimaurertum regieren; er wird 
die internationale Zentrale wer- 
den, die um so mächtiger ist, 
weil seine Leitung unbekannt 
sein wird.« 


Der Historiker Dominico Mar- 
giotta berichtet: »Es wurde ver- 
einbart, daß die Existenz dieses 
Ritus streng geheimgehalten und 
daß er in den Versammlungen 
der Logen und inneren Schreine 
anderer Riten nie erwähnt wer- 
den sollte, selbst dann nicht, 
wenn die Versammlung auf- 
grund eines Zufalls ausschließ- 
lich aus Brüdern der perfekten 
Weihen bestehen sollte, denn 
das Geheimnis der neuen Insti- 
tution dürfte nur unter größten 
Vorsichtsmaßregeln einigen we- 
nigen Auserwählten aus den ge- 
wöhnlichen hohen Graden of- 
fenbart werden.« 


Pike formte diese ultrageheime 
Organisation und gab ihr den 
Namen »Der neue und refor- 
mierte palladische Ritus«. Er 
schuf drei oberste Räte, einen in 
Charleston, South Carolina, ei- 
nen zweiten in Rom und einen 
dritten in Berlin. 


Der Historiker Dr. Bataille 
schreibt: »Dieser Super-Ritus 
freimaurerisch-luziferischen Spi- 
ritismus darf nicht mit dem Rä- 
derwerk des Hochmaurertums 
verwechselt werden. Palladismus 
ist der Kult des Satans in den 
inneren Schreinen eines Ritus, 
der allen anderen Riten überge- 
ordnet ist. Er ist ein Kult, eine 
Religion.« 


Die satantische 
Doktrin ist Ketzerei 


Das theologische Dogma Albert 
Pikes ist in den »Instruktionen« 
niedergelegt, die von ihm am 4. 
Juli 1889 für die 23 Höchsten 
Räte der Welt erlassen wurden: 


»Folgendes müssen wir der 
Menge sagen: »Wir verehren ei- 
nen Gott, aber unser Gott wird 
ohne Aberglauben angebetet«. 


Euch, den souveränen großen 
Generalinstruktoren, sagen wir, 
was ihr den Brüder der 32., 31. 
und 30. Grade wiederholen 
sollt: Die Maurer-Religion sollte 
von uns allen, die wir Einge- 
weihte des höchsten Grades 
sind, in der Reinheit der Luzife- 
rischen Doktrin erhalten 
werden. 


Wäre Luzifer nicht Gott, würde 
Adonai (der jüdische Gott), des- 
sen Taten Beweise für seine 
Grausamkeit, Verschlagenheit, 
seinen Menschenhaß, sein Bar- 
barentum und seine Ablehnung 
der Wissenschaft sind, würden 
dann Adonai und seine Priester 
ihn verleumden? 


Ja, Luzifer ist Gott; unglückli- 
cherweise ist Adonai auch Gott. 
Denn nach dem ewigen Gesetz 
gibt es Licht nicht ohne Schat- 
ten, Schönheit nicht ohne Häß- 
lichkeit, Weiß nicht ohne 
Schwarz. Das Absolute kann nur 
in Gestalt zweiter Gottheiten 
existieren: das Dunkel dient 
dem Licht als Hintergrund, die 
Statue bedarf des Sockels, die 
Lokomotive braucht die 
Bremse. 


Die satantische Doktrin ist Ket- 
zerei. Die wahre und reine phi- 
losophische Religion ist der 
Glaube an Luzifer, den Adonai 
Gleichgestellten. Aber Luzifer, 
der Gott des Lichtes und des 
Guten, kämpft für die Mensch- 
lichkeit gegen Adonai, den Gott 
des Dunklen und Bösen« (»La 
Fernme et l’enfant dans la Franc- 
Maconnerie Universelle« -- 


Weib und Kind im französischen 


Universalmaurertum - von A. 
C. de la Rive; sowie »Occult 
Theocrasy« von Lady Quenes- 
borough). 


Die illuministische Propaganda 
will uns glauben machen, daß al- 
le Gegner des Christentums 
Atheisten seien. Das ist eine Lü- 
ge, vorsätzlich ins Spiel ge- 
bracht, um die geheimen Pläne 
derer zu maskieren, die die luzi- 
ferische Verschwörung leiten. 
Sie bleiben hinter den Kulissen — 
ihre Identität und ihr wahres 
Ziel sind selbst den meisten 
Menschen verborgen, die nach 
ihrem Willen handeln. Sie wis- 
sen, daß der endgültige Erfolg 
ihrer diabolischen Pläne — die 
Weltregierung zu stellen - von 
ihrer Fähigkeit abhängt, die 
Wahrheit vor den Menschen 
verborgen zu halten, bis die Ent- 
wicklung nicht mehr aufgehalten 
werden kann. Die Illuminaten 


Ihre Badekur zu Hause mit den natürlichen Bienenwirkstoffen: 


Jmker (Zernöt”"- HEıLBÄDER ! 


Rheumabad - Regenerationsbad — Nervenbad — Bienenmilch 
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gehen Schritt für Schritt nach ei- 
nem ausgearbeiteten Plan vor, 
mit dem sie die Zivilisation sy- 
stematisch zerstören wollen, um 
ihre eigene despotische Herr- 
schaft zu errichten. 


Reif für die 
wahre Lehre Luzifers 


In einem bemerkenswerten 
Brief vom 15. August 1871, der 
bis vor kurzem in der Bibliothek 
des Britischen Museums in Lon- 
don ausgestellt war, schildert 
Pike Mazzini Details des luzife- 
rischen Plans für drei Weltkrie- 
ge. Nach seinen Worten »wer- 
den wir (im dritten dieser Krie- 
ge) die Nihilisten und Atheisten 
loslassen; wir werden einen ge- 
waltigen gesellschaftlichen Zu- 
sammenbruch provozieren, der 
in seinem ganzen Schrecken den 
Nationen die Auswirkungen von 
absolutem Atheismus, dem Ur- 
sprung der Grausamkeit und der 
blutigsten Unruhen klar vor Au- 
gen führen wird. 


Dann werden die Bürger - ge- 
zwungen, sich gegen die Minder- 
heit der Revolutionäre zur Wehr 
zu setzen — jene Zerstörer der 
Zivilisation ausrotten, und die 
Mehrheit der Menschen wird, 
gottgläubig wie sie ist, nach der 
Enttäuschung durch das Chri- 
stentum und daher ohne Kom- 
paß (Führung), besorgt nach ei- 
nem neuen Ideal Ausschau hal- 
ten, ohne jedoch zu wissen, wen 
oder was sie anbeten soll. 


Dann ist sie reif, das reine Licht 
durch die weltweite Verkündi- 
gung der reinen Lehre Luzifers 
zu empfangen, die endlich an die 
Öffentlichkeit gebracht werden 
kann. Sie wird auf die allgemei- 
ne reaktionäre Bewegung, die 
aus der gleichzeitigen Vernich- 
tung von Christentum und Athe- 
ismus hervorgehen wird, fol- 
gen.« [] 


In der nächsten Ausgabe wird die 
Darstellung der Geschichte der Il- 
luminaten für die Zeit von 1876 bis 
heute fortgesetzt. Die Bücher von 
Des Griffin »Die Herrscher« und 
»Die Absteiger« sind im VAP-Ver- 
lag, Wiesbaden, erschienen. 


Protokolle | 
Das neue 
Testament 
Satans 


3. Folge 


Der jetzige Zustand der Welt ist finster und die Zukunft erscheint 
unheildrohend. Die Menschen in West und Ost sind wie in einem 
Räderwerk gefangen, aus dem sie sich nicht befreien können, weil sie 
mit Blindheit geschlagen sind und ihnen das feine Ineinandergreifen 
der Räder, die sie bald zermalmen werden, unsichtbar bleibt. Das 
neue Testament Satans enthält die Pläne der INuminaten und Insider 
auf politischem, wirtschaftlichem und gesellschaftlichem Gebiet. Es 
zeigt den Weg, den der westliche Kapitalismus und der östliche 
Sozialismus zusammen gehen werden, um letztendlich die Welt unter 
eine »Eine-Welt-Regierung« zu bringen. Es macht verständlich, was 
die Insider, diese internationale Gruppe von Finanziers, Bankiers 
und Politikern, glaubt. Es wird aber auch verständlich, warum sie die 
Französische Revolution, den Ersten Weltkrieg, die russische Revo- 
lution, Hitler und den Zweiten Weltkrieg finanziert haben und auch 
heute noch weltweit tätig sind. 


Der Staatsrat wird die Macht des 
Herrschers unterstreichen; als 
sichtbaren Teil der gesetzgeben- 
den Gewalt fällt ihm die Aufga- 
be zu, den Wortlaut der Gesetze 
und Verordnungen im einzelnen 
auszuarbeiten. Die Grundsätze 
der neuen Verfassung bestehen 
also darin, daß wir die Gesetze 
schaffen und Recht sprechen. 
Das wird geschehen: durch Be- 
schlüsse der gesetzgebenden 
Körperschaften, denen wir in 
der Form von »Vorschlägen« die 
nötigen Weisungen erteilen wer- 
den. Zweitens durch allgemeine 
Erlasse des Präsidenten, Verfü- 
gungen des Senats und des 
Staatsrates, letztere in Gestalt 
von Ministererlassen. Und drit- 
tens durch Auswahl des geeigne- 
ten Zeitpunktes für einen Staats- 
streich. 


Wir sind stark 
und unverwundbar 


Nachdem wir die Art unseres 
Vorgehens in großen Zügen ge- 
schildert haben, wollen wir noch 
auf einige Einzelheiten einge- 
hen, die uns zu einem völligen 
Sieg verhelfen sollen. Unter die- 
sen Einzelheiten verstehe ich die 
Freiheit der Presse, das Recht 
des Zusammenschlusses, die Ge- 
wissensfreiheit, das allgemeine 
gleiche Wahlrecht und vieles an- 
deres, was unmittelbar nach dem 
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Staatsstreich aus der geistigen 
Rüstkammer der Menschheit 
verschwinden oder doch von 
Grund aus umgestaltet werden 
muß. 


Der Staatsstreich bietet uns die 
einzige Möglichkeit, mit einem 
Schlag die von uns gewünschte 
Verfassung einzuführen. Jede 
spätere merkliche Veränderung 
birgt große Gefahren in sich. 
Bringt sie neue Beschränkungen 
und wird sie mit großer Strenge 
durchgeführt, so kann sie. die 
Menschen aus Furcht vor einer 
weiteren Verschlechterung ihrer 
Lage zur Verzweiflung treiben. 
Enthält sie dagegen Milderun- 
gen der bisherigen Bestimmun- 
gen, so wird man sagen, daß wir 
unser Unrecht eingesehen hät- 
ten, und dann ist das Vertrauen 
in unsere Unfehlbarkeit für im- 
mer verloren. Oder es wird hei- 
ßen, daß wir uns fürchten und 
darum Entgegenkommen zeigen 
müßten. 


Dankbar wird uns niemand da- 
für sein; denn jeder wird die 
Milderungen für unsere selbst- 


verständliche Pflicht halten. Je- 
de Veränderung der neuen Ver- 
fassung kann uns also nur scha- 
den. Wir müssen sie vielmehr als 
ein in sich geschlossenes Ganzes 
den nicht illuminierten Völkern 
in dem Augenblick aufzwingen, 
in dem sie von dem eben vollzo- 
genen Staatsstreich noch betäubt 
sind und ihre Kräfte noch nicht 
gesammelt haben. Sie müssen 
erkennen: Wir sind so stark, so 
unverwundbar, so mächtig, daß 
wir uns um sie nicht zu kümmern 
brauchen, daß wir nicht nur ihre 
Wünsche nicht beachten wer- 
den, sondern bereit und fähig 
sind, Gefühlsausbrüche in jedem 
Augenblick und an jedem Ort 
mit unerschütterlicher Macht zu 
unterdrücken. 


Sind diejenigen, die nicht zu den 
Illuminaten gehören, erst zur 
Erkenntnis gelangt, daß wir die 
ganze Macht an uns gerissen ha- 
ben und es rundweg ablehnen, 
sie mit ihnen zu teilen, so wer- 
den sie vor Schrecken die Augen 
schließen und untätig der Dinge 
harren, die da kommen sollen. 


Das Ziel wird nur 
auf Umwegen erreicht 


Die nicht illuminierten Men- 
schen, die in keiner Weise zu der 
großen Gruppe der Insider ge- 
rechnet werden können, sind ei- 
ne Hammelherde. Wir Ilumina- 
ten aber sind die Wölfe. Wissen 
Sie, was aus den Schafen wird, 
wenn die Wölfe in ihre Herde 
einbrechen? Sie werden die Au- 
gen schließen und schon deshalb 
stillhalten, weil wir ihnen die 
Rückgabe aller geraubten Frei- 
heiten versprechen werden, 
wenn erst alle Friedensfeinde 
niedergerungen und alle Partei- 
en überwältigt sind. Brauche ich 
Ihnen zu sagen, wie lange die 
nicht zu uns Gehörigen auf die 
Wiedereinsetzung in ihre Rechte 
warten werden? 


Wir haben uns eine Staatslehre 
erdacht und sie unermüdlich den 
Bürgern eingeflößt, ohne ihnen 
Zeit zur Besinnung zu lassen. 
Das geschah, weil wir unser Ziel 
nur auf Umwegen erreichen 
können, da der gerade Weg über 
die Kraft unser zerstreuten Or- 


Baphomet. Pantheistisches 
und magisches Bild des Ab- 
soluten. Auf der Stirn und un- 
ter der Fackel das Zeichen 
des Makrokosmos oder das 
Pentagramm mit Spitze nach 
oben als Symbol der mensch- 
lichen Intelligenz. 


ganisationen geht. Zu diesem 
Zweck haben wir weltweit die 
Freimaurerlogen gegründet. 
Niemand kennt sie und ihre Zie- 
le, am allerwenigstens die Och- 
sen von Nicht-Illuminierten, die 
wir zur Teilnahme an den offe- 
nen Freimaurerlogen bewogen 
haben, um ihnen Sand in die Au- 
gen zu streuen. 


Gott hat uns, seinen Erleuchte- 
ten, die Gnade verliehen, uns 
über die ganze Welt zu zerstreu- 
en. In dieser scheinbaren Schwä- 
che liegt unsere ganze Kraft, die 
uns schon an die Schwelle der 
Weltherrschaft geführt hat. Der 
Grundstein ist schon gelegt, es 
gilt nur noch den Bau zu voll- 
enden. 


Niemand darf unsere 
Unfehlbarkeit antasten 


Das Wort »Freiheit«, das man 
auf verschiedene Weise deuten 
kann, legen wir uns so aus: Frei- 
heit ist das Recht, das zu tun, 
was das Gesetz erlaubt. Solche 
Auslegung des Begriffes gibt die 
Freiheit vollständig in unsere 
Hand, weil die Gesetze nur das 
zerstören oder aufrichten, was 
wir nach den oben entwickelten 
Richtlinien wünschen. 


Mit der Presse werden wir in 
folgender Weise verfahren. Wel- 
che Rolle spielt jetzt die Presse? 
Sie dient dazu, die Volksleiden- 
schaften in dem von uns ge- 
wünschten Sinn zu entflammen 
oder selbstsüchtige Parteizwecke 
zu fördern. Sie ist hohl, unge- 
recht und verlogen. Wir werden 
ihr einen Zaum anlegen und die 
Zügel straff führen. Auf gleiche 
Weise werden wir mit anderen 
Druckerzeugnissen verfahren; 
denn was kann es helfen, wenn 
wir die Angriffe der Presse un- 
terbinden, aber in Streitschriften 
und Lügen angepöbelt werden? 


Wir werden die Versorgung der 
öffentlichen Meinung, die schon 
viel Geld kostet, durch die Zen- 
sur zu einer Einnahme-Quelle 
für den Staat machen. Wir wer- 
den eine Zeitungs-Stempelsteu- 
er einführen und die Bürg- 
schaftssummen bei der Grün- 
dung von Zeitungen und Druk- 
kereien erheben, die unsere Re- 
gierung gegen alle Angriffe der 
Presse sichern müssen. Erfolgen 
sie trotzdem, dann werden wir 
rücksichtslos Geldstrafen ver- 
hängen. 


Solche Maßnahmen wie Stem- 
Bürgschaften und 


pelsteuer, 


Geldstrafen werden der Regie- 
rung große Einnahmen verschaf- 
fen. Parteiblätter mögen viel- 
leicht keine Angst vor Geldstra- 
fen haben, bei einem zweiten 
Angriff werden wir sie aber ver- 
bieten. Niemand darf ungestraft 
unsere Vormacht-Stellung oder 
unsere Unfehlbarkeit antasten. 


Als Vorwand für die Unterdrük- 
kung einer Zeitung oder Zeit- 
schrift werden wir stets behaup- 
ten, sie hätte die Öffentliche 
Meinung ohne Grund aufgewie- 
gelt. Ich bitte Sie übrigens zu 
beachten, daß Angriffe auf uns 
auch von solchen Zeitungen er- 
folgen werden, die wir selbst ge- 
gründet haben. Solche Angriffe 
werden sich aber stets auf dieje- 
nigen Punkte beschränken, die 
wir selbst zur Abänderung vor- 
gemerkt haben. 


Keine Nachricht wird ohne un- 
sere Prüfung in die Offentlich- 
keit gelangen. Dieses Ziel errei- 
chen wir teilweise schon jetzt da- 
durch, daß die Neuigkeiten aus 
aller Welt in wenigen Nachrich- 
tenämtern zusammenströmen, 
dort bearbeitet und erst dann 
den einzelnen Schriftleitungen, 
Behörden und anderen übermit- 
telt werden. Diese Nachrichten- 
ämter sollen allmählich ganz in 
unsere Hände übergehen und 
nur das veröffentlichen, was wir 
ihnen vorschreiben. 


Erziehung mit 
dem gedruckten Wort 


Es ist uns schon jetzt gelungen, 
die Gedankenwelt der Nicht-I- 
luminierten in einer Weise zu 
beherrschen, daß fast alle ande- 
ren Bürger, die keine Insider 
sind, die Weltereignisse durch 
die bunten Gläser der Brillen 
ansehen, die wir ihnen aufge- 
setzt haben. Schon jetzt ist kein 
Staat auf der ganzen Welt im- 
stande, sich davor zu schützen, 
daß uns alles bekannt wird, was 
die nichtilluminierten Menschen 
ein Staatsgeheimnis nennen. 
Kein Schloß, kein Riegel ist 
stark genug, um uns den Zutritt 
zu verwehren, kein Geheimfach 
ist vor unseren Nachforschungen 
sicher. Wie mag es erst werden, 
wenn unsere Herrschaft über die 
ganze Welt in der Person eines 
Weltherrschers allgemein aner- 
kannt sein wird? 


Wir wollen nochmals auf die Zu- 
kunft der Presse zurückkom- 
men. Jeder Verleger, Drucker 
oder Buchhändler wird genötigt 


sein, einen besonderen Erlaub- 
nisschein für die Ausübung sei- 
nes Berufes zu erwerben, den 
wir bei dem geringsten Verstoß 
gegen unsere Weisungen sofort 
einziehen werden. Auf diese 
Weise wird das gedruckte Wort 
ein Erziehungsmittel in der 
Hand der Insider sein, die es 
nicht mehr zulassen werden, daß 
das Volk sich in fruchtlosen 
Träumen über die angeblichen 
Wohltaten des Fortschritts ver- 
liert. 


Jeder von Ihnen weiß, daß mit 
den nebelhaften Versprechun- 
gen des Freisinnes der Weg zu 
den unsinnigen Träumen gepfla- 
stert ist, die jede Zucht und Ord- 
nung in den Beziehungen der 
Menschen zueinander und zum 
Staat aufheben wollen. Der 
Fortschritt oder, richtiger gesagt, 
die Gedanken des Fortschrittes 
führten zu den verschiedenen 
Formen der Verselbständigung 
(Emanzipation), bei denen keine 
Grenzen gesteckt wurden. Alle 
sogenannten Fortschrittler sind 
Umstürzler, wenn auch nicht im- 
mer in ihren Taten, so doch min- 
destens ihren Anschauungen 
nach. Jeder von ihnen jagt ir- 
gendwelchen Trugbildern der 
Freiheit nach und verfällt 
schließlich in Willkür, das heißt 
in grundsätzliche Verneinung 
der bestehenden Einrichtungen 
nur um der lieben Verneinung 
willen. 


Wir kommen nochmals auf die 
Presse zurück. Die Zeitungen 
und überhaupt Drucksachen al- 
ler Art werden wir -— neben den 
Bürgschaftssummen — mit Stem- 
pelsteuern nach der Zahl der 
Seiten belegen. Für Schriften 
unter 30 Seiten werden wir die 
Steuer verdoppeln und ein be- 
sonderes Verzeichnis einführen. 
Damit hoffen wir schon die Zahl 
der Zeitschriften einzuschrän- 
ken, die von allen Drucksachen 
das schlimmste Gift verbreiten. 
Die Schriftsteller werden ferner 
gezwungen sein, so umfangrei- 
che Abhandlungen zu schreiben, 
daß diese schon wegen der ho- 
hen Preise nur wenige Leser fin- 
den dürften. 


Was wir aber selbst herausgeben 
werden, um die Menschen in der 
von uns gewünschten Geistes- 
richtung zu erziehen, das wird so 
billig sein, daß es reißenden Ab- 
satz finden muß. Die Steuer wird 
die Schreibwut der Leute be- 
sänftigen, während die Schrift- 
steller durch die Strafen in Ab- 
hängigkeit von uns gebracht 


werden. Sollten trotzdem einige 
von ihnen gegen uns schreiben 
wollen, so werden sie keinen 
Verleger für ihre Arbeiten fin- 
den; denn jeder Verleger oder 
Drucker wird verpflichtet sein, 
vor der Annahme einer Arbeit 
die Druckerlaubnis der von uns 
eingesetzten Behörde einzuho- 
len. Auf diese Weise können wir 
rechtzeitig die auf uns geplanten 
Angriffe erfahren und ihnen je- 
de Stoßkraft nehmen, indem wir 
ihnen mit Veröffentlichungen 
über den gleichen Gegenstand 
zuvorkommen. 


Zeitungen für jede 
politische Richtung 


Bücher und Zeitungen sind zwei 
der wichtigsten Erziehungsmit- 
tel. Aus diesem Grund wird un- 
sere Regierung das Eigentums- 
recht der meisten Zeitungen und 
Zeitschriften erwerben. Sie wird 
damit vor allem den schädlichen 
Einfluß der nichtamtlichen Pres- 
se ausschalten, und auf den 
Geist und die Stimmung des 
Volkes in nachhaltigster Weise 
einwirken. Auf je zehn Zeitun- 
gen oder Zeitschriften, die uns 
fernstehen, werden dreißig kom- 
men, die wir selbst gegründet 
haben. Das darf natürlich in der 
Öffentlichkeit nicht bekannt 
werden. Unsere Zeitungen und 
Zeitschriften sollen daher äußer- 
lich den verschiedensten Rich- 
tungen angehören, um das Ver- 
trauen der ahnungslosen Nicht- 
Illuminierten zu erwerben, sie 
alle in die Falle zu locken um sie 
unschädlich zu machen. 


An erster Stelle werden die amt- 
lichen Zeitschriften und Zeitun- 
gen stehen, denen die Aufgabe 
zufallen wird, unsere Interessen 
in allen Fällen und zu jeder Zeit 
zu vertreten; ihr Einfluß wird 
deshalb verhältnismäßig klein 
sein. 


An zweiter Stelle werden die 
halbamtlichen Blätter kommen, 
die die Gleichgültigen und Lau- 
en für uns gewinnen sollen. 


An die dritte Stelle werden wir 
unsere scheinbare Gegnerschaft 
setzen, die mindestens ein Blatt 
unterhalten muß, das äußerlich 
in schärfsten Gegensatz zu uns 
treten wird. Unsere wirklichen 
Gegner werden diesen scheinba- 
ren Widerspruch für echt halten; 
sie werden in den Leuten, von 
denen er ausgeht, ihre Gesin- 
nungsgenossen sehen und uns 
ihre Karten aufdecken. 
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Protokolle 


Das neue 
Testament 
Satans 


Wir werden Zeitungen der ver- 
schiedensten Richtungen her- 
ausgeben: aristokratische, repu- 
blikanische, ja selbst anarchisti- 
sche unterstützen, natürlich nur 
so lange die Verfassung besteht. 
Sie werden, wie der indische 
Götze Witschnu, hundert Hände 
haben, von denen jede den Puls- 
schlag irgendeiner Geistesrich- 
tung fühlen wird. Sobald ein 
Pulsschlag schneller geht, wer- 
den die unsichtbaren Hände die 
Anhänger dieser Richtung auf 
unsere Ziele hinlenken; denn 
nichts ist leichter zu beeinflussen 
als der aufgeregte Mensch, der 
nicht mehr richtig überlegt. 


Jene Dummköpfe, die die Mei- 
nung ihres Parteiblattes zu ver- 
treten glauben, werden in Wirk- 
lichkeit unsere Meinung nach- 
sprechen oder doch wenigstens 
diejenige Meinung, die uns gera- 
de paßt. Sie bilden sich ein, die 
Richtlinien ihrer Partei zu ver- 
folgen, und merken nicht, daß 
sie hinter der Flagge marschie- 
ren, die wir vor ihnen flattern 
lassen. 


Enger Zusammenschluß 
mit dem Freimaurertum 


Um unser Zeitungsheer in die- 
sem Sinne zu leiten, müssen wir 
diesem Unternehmen besondere 
Sorgfalt widmen. Unter dem Na- 
men »Hauptpresseverband« 
werden wir zahlreiche, meist von 
uns begründete Schriftstellerver- 
eine zusammenfassen, in denen 
unsere Leute unmerklich die Lo- 
sung ausgeben werden. In der 
Beurteilung unserer Bestrebun- 
gen werden unsere Blätter im- 
mer oberflächlich sein, den Din- 
gen niemals auf den Grund ge- 
hen; sie werden mit den amtli- 
chen Blättern einen bloßen 
Wortkampf führen, um uns zu 
näheren Ausführungen zu ver- 
anlassen, deren sofortige Mittei- 
lung in der ersten amtlichen Be- 
kanntmachung unzweckmäßig 
erschien. Natürlich soll das nur 
dann geschehen, wenn es für uns 
vorteilhaft sein wird. 


Die scheinbaren Angriffe auf 
uns verfolgen noch den Neben- 
zweck, dem Volk glaubhaft zu 
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machen, daß es die volle Rede- 
freiheit besitzt. Werden wir dann 
in der uns feindlichen Presse we- 
gen der Unterdrückung des 
freien Wortes wirklich angegrif- 
fen, so haben unsere Vertrau- 
ensleute leichtes Spiel. Sie wer- 
den sagen, daß diese Blätter un- 
sinnige Behauptungen aufstel- 
len, weil es ihnen an sachlichen 
Gründen gegen uns und unsere 
Maßnahmen fehlt. 


Da die wirklichen Vorgänge 
nicht in die Öffentlichkeit drin- 
gen, so werden wir durch solches 
Verhalten das Vertrauen des 
Volkes gewinnen. Gestützt auf 
dieses Vertrauen, werden wir die 
öffentliche Meinung in allen 
staatsrechtlichen Fragen je nach 
Bedarf erregen oder beruhigen, 
überzeugen oder verwirren. Wir 
wollen bald die Wahrheit, bald 
die Lüge, bald Tatsachen, bald 
Berichtigungen abdrucken, je 
nachdem, wie die Nachricht auf- 
genommen wird. Es gehört zu 
unseren Grundsätzen, den Bo- 
den stets vorsichtig abzutasten, 
bevor wir unseren Fuß auf ihn 
setzen. Infolge dieser Maßnah- 
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men gegen die Presse werden 
wir unsere Feinde sicher besie- 
gen, da ihnen keine Blätter zur 
Verfügung stehen, in denen sie 
ihre Meinung voll zum Ausdruck 
bringen können. Wir werden so- 
gar der Mühe enthoben sein, sie 
endgültig zu widerlegen. 


Unsere tastenden Vorstöße in 
den an dritter Stelle stehenden 
Zeitungen (scheinbare Gegner- 
schaft) werden wir in den Amts- 
blättern nötigenfalls kräftig zu- 
rückweisen. 


Die Quelle ist stets 
unsere Wühlarbeit 


Schon jetzt besteht etwa in der 
Art der französischen Tages- 
schriftstellerei ein enger Zusam- 
menschluß des Freimaurertums. 
Er gipfelt in der Losung: alle 
Glieder der Presse sind gegen- 
seitig zur Wahrung des Berufs- 
geheimnisses verpflichtet. Wie 
bei den alten Wahrsagern darf 
auch hier kein Glied das Ge- 
heimnis seines Berufes preisge- 
ben, bevor ein allgemeiner Be- 


»Wir werden unseren Erfolg auf die geheimnisvolle Kraft 
unserer Lehre zurückführen, von der alle erzieherischen Wir- 
kungen auf die Menschheit ausgehen. Unsere Leute werden 
sich hüten, ihre Geheimnisse zu enthüllen.« 


schluß zur Veröffentlichung vor- 
liegt. 


Kein Tagesschriftsteller wird es 
wagen, gegen diese Bestimmung 
zu verstoßen, da nur solche Per- 
sonen zum Beruf zugelassen 
werden, deren Vergangenheit ir- 
gendeinen dunklen Punkt auf- 
weist. Dieses Schandmal würde 
vor aller Öffentlichkeit enthüllt 
werden, sobald ein Verstoß ge- 
gen das Berufsgeheimnis vor- 
liegt. So lange das Schandmal 
nur wenige Beteiligten bekannt 
ist, hat der glänzende Ruf des 
Schriftstellers die Mehrheit des 
Landes hinter sich, die ihm be- 
geistert folgt. 


Wir rechnen besonders stark auf 
die Hilfe der Provinzen. Hier 
müssen wir Hoffnungen und Be- 
strebungen erwecken, die wir 
stets gegen die Hauptstadt an- 
wenden können, indem wir sie 
als Hoffnungen und Wünsche 
der Provinzen auf Unabhängig- 
keit ausgeben. Es ist klar, daß 
die Quelle immer die gleiche ist, 
nämlich unsere Wühlarbeit. 


So lange wir die nötige Macht- 
fülle noch nicht erlangt haben, 
brauchen wir manchmal einen 
Zustand, bei dem die Haupt- 
städte sich von der von unseren 
Vertretern aufgehetzten Volks- 
meinung in den Provinzen um- 
brandet sehen. Ist der entschei- 
dende Augenblick gekommen, 
so dürfen die Hauptstädte schon 
deshalb nicht zur Erörterung der 
vollzogenen Tatsachen gelan- 
gen, weil sie von der Mehrheit in 
den Provinzen gut geheißen 
wurden. 


In dem Zeitabschnitt der neuen 
Herrschaft, der unserer Krönung 
vorangeht, werden wir verhin- 
dern müssen, daß die Presse die 
Ehrlosigkeit im öffentlichen 
Dienst brandmarkt. Es soll viel- 
mehr der Glaube erweckt wer- 
den, die neue Herrschaft hätte 
alle derart befriedigt, daß keine 
Veranlassung zu neuen Verbre- 
chen vorläge. Wo Verbrechen 
hervortreten, da sollen sie nur 
den Opfern und zufälligen Zeu- 
gen bekannt werden, sonst aber 
niemandem. 


Die ewige Sucht 
nach Neuem 


Die Sorge um das täglich Brot 
zwingt alle Nicht-Illuminierten, 
zu schweigen und unsere gehor- 
samen Diener zu sein. Aus ihrer 


Zahl suchen wir uns für unsere 
Presse die geeigneten Leute aus. 
Ihre Aufgabe besteht darin, alles 
das nach unseren Weisungen zu 
erörtern, was wir in den amtli- 
chen Blättern nicht unmittelbar 
bringen können. Ist die Streitfra- 
ge erst aufgerollt, so können wir 
die von uns gewünschten Maß- 
nahmen ruhig durchführen und 
dem Volk als fertige Tatsachen 
vorsetzen. Niemand wird es wa- 
gen, eine Aufhebung oder Ab- 
änderung dieser Maßnahmen zu 
verlangen, da sie als eine Ver- 
besserung des bisherigen Zu- 
standes dargestellt werden. Die 
Presse wird die öffentliche Mei- 
nung schnell auf neue Fragen 
ablenken. Haben wir Insider die 
Menschen doch gelehrt, sich in 
der ewigen Sucht nach etwas 
Neuem zu erschöpfen! 


Auf diese Erörterung dieser 
neuen Fragen werden sich die 
hirnlosen Leiter der Völkerge- 
schicke stürzen. Sie können noch 
immer nicht begreifen, daß sie 
keine Ahnung von den Dingen 
haben, die sie entscheiden müs- 
sen. Die Fragen der Staatskunst 
sind nur denjenigen verständ- 
lich, die sie schon seit vielen 
Jahrhunderten veranlaßt oder 
überwacht haben. 


Aus allem Gesagten werden Sie 
ersehen, daß wir nach dem Ver- 
trauen des Volkes nur haschen, 
um unsere Staatsmaschine leich- 
ter in Gang zu bringen. Es kann 
Ihnen nicht entgangen sein, daß 
wir nur dann die Zustimmung 
der öffentlichen Meinung su- 
chen, wenn es sich um bloße 
Worte handelt, um Fragen, die 
wir selbst in die Welt gesetzt ha- 
ben. Tatsächlich tun wir aber, 
was wir wollen. Selbstverständ- 
lich verkünden wir stets, daß wir 
uns bei allen unseren Maßnah- 
men von der Hoffnung und 
Überzeugung leiten ließen, dem 
Allgemeinwohl nach Kräften zu 
dienen. 


Um die allzu unruhigen Leute 
von der Erörterung der Fragen 
über die Staatskunst abzulen- 
ken, rücken wir gleichsam neue 
Fragen der Staatskunst in den 
Vordergrund: die Fragen der In- 
dustrie. Mögen sie sich auf die- 
sem Arbeitsgebiet austoben. Die 
Massen willigen ein, untätig zu 
bleiben, von einer »politischen« 
Tätigkeit auszuruhen - zu der 
wir sie erzogen hatten, um mit 
ihrer Hilfe die noch nicht illumi- 
nierten Regierungen zu be- 
kämpfen -, nur unter der Bedin- 


gung einer neuen Beschäftigung, 
in der wir ihnen gleichsam die 
halbe politische Richtung 
weisen. 


Damit die Massen nicht selbst 
den Dingen auf die Spur kom- 
men, lenken wir sie noch durch 
allerhand Vergnügungen, Spiele, 
Leidenschaften und Volkshäuser 
ab. Bald werden in unserer Pres- 
se Preisausschreiben auf den 
verschiedensten Gebieten der 
Kunst und der Kraftspiele, des 
Sports, erscheinen. Solche Fülle 
von Zerstreuungen wird die Ge- 
danken der Masse endgültig von 
den Fragen ablenken, für deren 
Verwirklichung wir sonst hart 
mit ihr kämpfen müßten. Haben 
die Menschen allmählich immer 
mehr die Fähigkeit zum selb- 
ständigen Denken verloren, so 
werden sie uns alles nachspre- 
chen. Wir werden dann allein 
neue Gedankenrichtungen her- 
vorbringen, natürlich nur durch 
solche Persönlichkeiten, die 
nicht im Verdacht einer Verbin- 
dung mit uns stehen. 


Sobald unsere Herrschaft aner- 
kannt ist, wird die Rolle der frei- 
sinnigen Schwärmer endgültig 
vorbei sein. Bis dahin werden sie 
uns die besten Dienste leisten. 
Deshalb wollen wir auch ferner- 
hin die Gedanken der Masse auf 
allerhand Ereignisse abenteuer- 
licher Lehren lenken, die neu 
und scheinbar auch fortschritt- 
lich sind. Haben wir doch durch 
den Fortschritt mit vollem Er- 
folg die hirnlosen Köpfe nicht- 
illuminierter Menschen ver- 
dreht. Es gibt unter ihnen keinen 
Verstand, der es zu fassen ver- 
möchte, daß dieses Wort in allen 
Fällen die Wahrheit verdunkelt, 
wo es sich nicht um wirtschaftli- 
che Erfindungen handelt; denn 
es gibt nur eine Wahrheit, die 
keinen Raum für Fortschritt 
läßt. 


Wie jeder falsche Gedanke, so 
dient auch der Fortschritt nur 
zur Verdunklung der Wahrheit, 
damit sie von niemandem außer 
uns, den Erleuchteten, den Hü- 
tern der Wahrheit, erkannt 
werde. 


Unsere Erfolge beruhen 
auf unserer Lehre 


Wenn wir die Macht ganz in 
Händen haben, werden unsere 
Redner von den großen Fragen 
der Menschheit sprechen, die die 
Welt in Aufruhr gebracht haben, 
bis sie schließlich unter unsere 
wohltätige Leitung kam. 


Wer wird auf den Verdacht 
kommen, daß alle diese Fragen 
von uns nach einem politischen 
Plan angeregt wurden, hinter 
den nach so vielen Jahrhunder- 
ten noch kein nicht Eingeweih- 
ter gekommen ist? 


Sobald wir die Weltherrschaft 
erlangt haben, werden wir kei- 
nen anderen Glauben dulden, 
als allein unseren Glauben an 
den einzigen Gott, mit dem wir 
verbunden sind als Eingeweihte 
und Erleuchtete, und durch den 
unser Schicksal mit dem Schick- 
sal der ganzen Welt verwoben 
ist. Aus diesem Grund müssen 
wir jeden anderen Gottesglau- 
ben zerstören. Sollte dadurch die 
Zahl der Gottlosen vorüberge- 
hend zunehmen, so kann das un- 
sere Absichten nicht stören, soll 
vielmehr als warnendes Beispiel 
für die Menschen dienen, die un- 
sere Lehre hören wollen, deren 
starker und tief durchdachter 
Aufbau vielleicht zur Unterwer- 
fung aller Völker unter unsere 
Herrschaft führen wird. 


Wir werden unseren Erfolg auf 
die geheimnisvolle Kraft unserer 
Lehre zurückführen, von der, 
wie wir sagen werden, alle erzie- 
herischen Wirkungen auf die 
Menschheit ausgehen. 


Wir werden bei jeder Gelegen- 
heit Aufsätze veröffentlichen, in 
denen wir Vergleiche zwischen 
den Segnungen unserer Herr- 
schaft und den Mißständen der 
Vergangenheit aufstellen. Die 
Wohltaten des Friedens werden, 
wenn sie auch durch Jahrhun- 
derte voll Unruhen erkämpft 
wurden, einen Beweis für den 
segensreichen Geist unserer Ge- 
setzgebung liefern. 


Wir wollen dabei alle Fehler der 
nicht-illuminierten Regierungen 
in den grellsten Farben malen 
und solche Abneigung gegen sie 
erzeugen, daß die Völker tau- 
sendmal lieber die Leibeigen- 
schaft ertragen, die ihnen Ruhe 
und Ordnung verbürgt, als län- 
ger die viel gerühmte Freiheit 
genießen, die sie unendlich ge- 
quält und die Quellen des 
menschlichen Daseins erschöpft 
hat, weil sie von einer Schar von 
Glücksrittern ausgebeutet wur- 
den, die nicht wußten, was sie 
damit begingen. 


Unsere Geheimnisse 
werden wir nicht enthüllen 


Die zwecklosen Staatsumwäl- 
zungen, zu denen wir alle außer 


uns Illuminaten veranlaßt ha- 
ben, um die Grundlagen ihres 
staatlichen Lebens zu unterwüh- 
len, werden bis dahin allen Völ- 
kern derart zuwider sein, daß sie 
von uns jede Knechtschaft er- 
dulden werden, um nur nicht 
von Neuem in die Greuel des 
Krieges und des Aufruhrs zu ge- 
raten. Dann werden wir Illumi- 
naten besonders die geschichtli- 
chen Fehler der anderen Regie- 
rungen unterstreichen. Wir wer- 
den darauf hinweisen, daß sie 
die Völker Jahrhunderte lang 
gequält haben, weil ihnen jedes 
Verständnis dafür abging, was 
den Menschen frommt und ih- 
rem wahren Wohl dient. Sie ha- 
ben allerhand abenteuerlichen 
Plänen einer ausgleichenden ge- 
sellschaftlichen Gerechtigkeit 
nachgejagt und dabei vollkom- 
men übersehen, daß die Bezie- 
hungen der einzelnen Gesell- 
schaftsschichten zueinander da- 
durch nicht besser, sondern 
schlechter wurden. Die ganze 
Kraft unserer Grundsätze und 
Maßnahmen wird dadurch zur 
Geltung gelangen, daß wir sie als 
scharfen Gegensatz zu den ver- 
faulten alten Gesellschaftsord- 
nungen hinstellen. 


Unser Denken wird alle Fehler 
und Unzulänglichkeiten des 
nichterleuchteten Glaubensbe- 
kenntnisses aufdecken, aber nie- 
mand kann unsere Religion nach 
ihren wahren Grundzügen beur- 
teilen, weil er sie nicht genügend 
kennenlernt. Unsere Leute da- 
gegen, die in ihre Tiefen einge- 
drungen sind, werden sich 
schwer hüten, ihre Geheimnisse 
zu enthüllen. 


In den »fortgeschrittenen« Län- 
dern haben wir ein geistloses, 
schmutziges und widerwärtiges 
Schrifttum geschaffen. Wir wer- 
den diese Richtung noch einige 
Zeit nach der Erlangung der 
Weltherrschaft begünstigen. Um 
so schärfer wird dann der Ge- 
gensatz unserer erhabenen 
staatsrechtlichen Pläne und Re- 
den hervortreten. Unsere weisen 
Männer, die wir zur Leitung der 
Nicht-Illuminierten herangebil- 
det haben, werden Reden und 
Flugschriften verbreiten, durch 
die sie die Geister auf die Wis- 
senschaft und Gedanken hinlen- 
ken, die wir für sie vorgesehen 
haben. 


Die Fortsetzung aus dem Pro- 
gramm der Illuminaten unter dem 
Titel »Das neue Testament Sa- 
tans« folgt in der nächsten Aus- 
gabe. 
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Robben-Mord 


Die humane 


Keule 


Die Bundesregierung kann sich trotz der Proteste der Tierschützer zu 
einem Einfuhrverbot für Jungrobbenprodukte nicht entschließen. Sie 
will in Gesprächen mit den beteiligten Wirtschaftskreisen anstreben, 
zu einem freiwilligen Importverzicht zu kommen. Abgeordnete des 
Deutschen Bundestages haben sich in einer nichtöffentlichen Sitzung 
des Ausschusses für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten mit der 
zwiegespaltenen deutschen Haltung beschäftigt. 


An der Anhörung vor dem Bun- 
destagsausschuß für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten nah- 
men der Präsident des Deut- 
schen Tierschutzbundes, Dr. 


60 Diagnosen 


Grasmüller, der Polarforscher 
des Alfred-Wegener-Instituts in 
Bremerhaven, Dr. Alfred Dre- 
scher, der Geschäftsführer des 
Verbandes der Deutschen 


Hochseefischerei, Dr. Feilhauer, 
der Vorsitzende des Verbandes 
der Deutschen Rauchwaren- 
und Pelzwirtschaft, Jürgen Tho- 
rer, und der Sonderberater für 
Meeressäugetiere im kanadi- 
schen Fischereiministerium, Mr. 
Montreuil, teil. 


Moralische Qualitäten 
von Tötungsarten 


Zunächst stellte sich bei dieser 
Anhörung die Frage, ob für die 
Bundesrepublik die Walfangin- 
dustrie nicht bedeutender sei als 
die Robbenindustrie, und ob Ja- 
pan seinerseits Handelsrepressa- 
lien gegen andere Länder an- 
wende, die seine Haltung zum 
Walfang kritisierten. Offenbar 
habe sich jedoch die Walfangin- 
dustrie abgefunden und umge- 


stellt und ist auf andere Produk- 
te ausgewichen. 


In den Protokollen des Europäi- 
schen Parlaments heißt es immer 
wieder, die Jagdmethoden in 
Kanada beim Robbenfang seien 
brutal und inhuman. Das Euro- 
päische Parlament hatte zu die- 
sem Fragenkreis bereits ver- 
schiedene Wissenschaftler ge- 
hört. Dabei ergibt sich die 
grundsätzliche Frage nach der 
moralischen Qualität der ver- 
schiedenen Tötungsarten. 


Dr. Grasmüller erklärte, die hu- 
manste Tötungsart finde sich bei 
der Jagd, denn dort wisse das 
Tier regelmäßig nicht, daß ihm 
der Tod bevorstehe. Die Tötung 
im Schlachthof sei zunächst mit 
der Tierquälerei beim Antrans- 
port verbunden. Das Tier leide 


Auch Seehunde werden we- 
gen ihres Felles gejagt. Für 
die Pelzindustrie sind die Fel- 
le von Seehunden im Alter 
von zwei bis drei Jahren in- 


teressant. Die Tötungsme- 
thoden sind seit Jahrhunder- 
ten entwickelt. Die Tierschüt- 
zer haben aber bereits eines 
erreicht: Alle Pelze aus dem 
Meer sind nicht mehr gefragt 
und darum schwer zu ver- 
kaufen. 


dort aber auch durch das Erken- 
nen der Gefahr. Es sei aber die 
unmenschlichste Jagdgepflogen- 
heit, ein unschuldiges Tierbaby 
im Angesicht der Mutter zu er- 
schlagen, enthäuten und den 
Tierkörper — oft noch nicht tot — 
liegenzulassen. Das sei eine 
menschenunwürdige Brutalität. 


Dr. Montreuil vom kanadischen 
Fischereiministerium weist dar- 
auf hin, daß die kanadischen Re- 
gierungsexperten, die mit dem 
Europäischen Parlament ver- 
handeln wollten, hierzu keine 
Gelegenheit bekommen hätten. 
Die dort gehörten sogenannten 
Experten hätten falsche Erklä- 
rungen abgegeben. Erst recht 
gelte das von den Vertretern von 
»Greenpeace«. Die kanadischen 
Tierschutzorganisationen bejah- 
ten die herkömmliche Tötungs- 
methode der Jungrobben. Das 
behauptete Häuten am lebendi- 
gen Leibe sei unwahr. Es sei so- 
wohl unmöglich als auch für die 
Robbenjäger mit keinerlei Vor- 
teil verbunden. 


Felle für Souvenirs 
und Spielzeug? 


Ob der Schlag auf den Kopf eine 
humane Tötungsmethode ist, 
bleibt unbeantwortet. Ebenso, 
ob in den kalten Regionen Ka- 
nadas bei diesem Schlag auch im- 
mer der Punkt am Kopf getrof- 
fen werde, der zur sofortigen 
Bewußtlosigkeit des Tieres 
führe. 


Der Vertreter der Deutschen 
Rauchwaren- und Pelzwirt- 
schaft, Jürgen Thorer, versicher- 
te den Abgeordneten, daß an- 
geblich in die Bundesrepublik 
nicht ein einziges Robbenbaby- 
Fell eingeführt werden würde. 
Er sei Verhandlungsführer der 
Pelzwirtschaft in dieser Frage 
bei EG-Kommissar Narjes ge- 
wesen. Er habe dort dargestellt, 
daß das Fell für die Pelzbranche 
unbedeutend sei. Interessant sei- 
en die Felle von Neufundland- 
Seehunden im Alter von zwei bis 
drei Jahren. Die Antikampagne 
habe aber inzwischen Auswir- 
kungen auf den Handel mit allen 
Seehundfellen zum Nachteil der 
Nationen, die sich seit Jahren 
um Hege und Pflege dieser Tier- 
arten kümmerten. 


Der Vertreter der Pelzindustrie 
meinte, daß die Antikampagne 
gezielt gegen jegliche Pelze aus 
dem Meer gerichtet sei. Alle 
Versuche der Richtigstellung in 
den Medien seien vergeblich ge- 
blieben. In der ganzen Welt 
herrsche hier inzwischen eine 
Verunsicherung. Dabei sei der 
Fang der Seerobben, so be- 
hauptete er, aus Ökologischen 
Gründen notwendig. Und er 
lobte die kanadischen Experten. 


Die umstrittenen Felle, die hier 
und da wohl doch in der Bundes- 


republik auftauchen, kämen 
über Norwegen und Großbritan- 
nien als Innenfutter für Oberbe- 
kleidung und für Schuhe, nicht 
aber für Souvenirs und Spiel- 
zeug. 


Der Kanadier kam schließlich 
doch auf die Tötungsart zu spre- 
chen. Die Kälte habe keinen 
Einfluß auf die Wirksamkeit der 
Tötungsmethode. Im Grund sei 
die Keule bei der Jagd die Ver- 
längerung der menschlichen 
Hand. Sie wirke genauer als eine 
Schußwaffe. 


Und auch dem Vertreter der 
Pelzindustrie wurde widerspro- 
chen. Nach Feststellungen der 
Abgeordneten seien die Ein- 
fuhrzahlen von Robbenfellen 
doch ganz beträchtlich. Es sei 
zweifelhaft, ob der Jungrobben- 
fang lebenswichtig in einigen 
Regionen Kanadas sei, wenn er 
nur für vier Wochen betrieben 
werden könne. Es müsse sich 
doch offenbar um einen Zuver- 
dienst handeln. Die Einfuhrzah- 
len fänden sich in den einschlägi- 
gen Dokumenten des Europä- 
ischen Parlaments. Die Bundes- 
republik sei der größte Impor- 
teur von Robbenfellen. 


Robbenjäger wollen 
keine Bettler-Almosen 


Mr. Montreuil hält den Überle- 
gungen für einen Finanzaus- 
gleich der Betroffenen entgegen, 
daß diesen kanadischen Fischern 
die Menschenwürde wichtig ist. 
Sie wollen arbeiten und keine 
Bettler-Almosen empfangen. Im 
übrigen werde die Jagd auf Rob- 
ben das ganze Jahr über in den 
verschiedenen Bereichen Kana- 
das betrieben. Am meisten be- 
troffen von einem Einfuhrverbot 
wären die Eskimos in den arkti- 
schen Regionen. Sie betrieben 
die Jagd das ganze Jahr über, 
und zwar auch auf Jungtiere. 


Der Polarforscher Dr. Alfred 
Drescher meinte, daß eine Jagd 
auf Robben im Grunde über- 
haupt nicht notwendig sei, denn 
der Bestand werde von der Nah- 
rungsbasis reguliert. Zwar nähr- 
ten sich die Robben zu 25 Pro- 
zent von Lodde, sie nähmen 
aber auch andere Fische, die ge- 
rade vorhanden seien. Speisefi- 
sche seien kaum betroffen. Es 
komme auch nicht zu existenz- 
gefährdenden Eingriffen in den 
Fischbestand, da die Robben 
wanderten und zudem ihre Fut- 
tergewohnheiten wechselten. 


Bei einem Jagdverbot würde al- 
so nicht die Gefahr bestehen, 
daß es zuviele Robben, aber kei- 
ne Fische mehr gäbe. Die Nah- 
rung der Robben, so Dr. Dre- 
scher, bestehe zu dreiviertel aus 
nicht kommerziellen Fischarten 
und Wirbellosen. Wenn eine 
Ausrottungsgefahr für Fische 
bestände, dann gäbe es keine 
Lodden mehr. Lodde sei auch 
Nahrungsgrundlage für Wale 
und Kabeljau. 


Auf der Welt gebe es einen Be- 
stand von rund 16 Millionen 
Pelz-Robben. Die Befürworter 
der Robbenjagd meinten darum, 
daß der jährliche Gesamtfang 
von drei Prozent bei diesem Vo- 
lumen keine Rolle spielt. Dre- 
scher hielt solche Berechnungen 
aus zoologischer Sicht für un- 
haltbar, da jede Art für sich zu 
betrachten sei. Die größte Art 
besteht aus 15 Millionen Rob- 
ben. Im Mittelmeer gebe es aber 
Arten wie die Mönchsrobben 
mit einem Bestand von nur 500. 


Früher sind jährlich 400 000 
Felle auf den Markt gekommen, 
ein Viertel bis ein Drittel davon 
waren Felle von Jungrobben. 
Die Tötungsmethode sei angeb- 
lich seit Jahrhunderten von den 
Eskimos entwickelt worden. Auf 
Grönland wurden ausgewachse- 
ne Seehunde als Fleischlieferan- 
ten seit altersher gejagt; deshalb 
bedeutet der indianische Begriff 
Eskimo auch Rohfleischesser. 
Eventuelle Schußlöcher sind 
keinesfalls Ursache dafür, daß 
die Jungrobben mit der Keule 
gejagt würden. Die Pelzbranche, 
so hieß es, sei in vielen Fällen an 
Schußlöcher gewöhnt. 


Abschließend wurde bei der An- 
hörung noch erwähnt, daß die 
Länder der Europäischen Ge- 
meinschaft nicht der einzige 
Wirtschaftsraum der Welt für 
Robbenfelle sei. Sie fänden auch 
anderswo ihren Markt. Das Be- 
mühen der Tierschützer um den 
Schutz der Jungrobben müsse al- 
so trotz eines Einfuhrverbotes 
fehlschlagen. Viel wichtiger sei 
es, den Eskimos eine andere Tö- 
tungsart beizubringen. 


Wie nun letztendlich die Ge- 
spräche mit den beteiligten 
Wirtschaftskreisen und der Bun- 
desregierung über einen freiwil- 
ligen Importverzicht ausgehen 
werden, Tatsache bleibt, daß, 
wenn es zu einem Importverbot 
kommen sollte, die Robben- 


schlächterei auf grausamste 
Weise weitergehen wird. U] 
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Atomenergie 


Das 


Waldsterben 


ist unser 
Sterben 


Ernst Jäckel 


Der saure Regen ist radioaktiv. Das Waldsterben ist unser Sterben. 
Diese beiden Sätze fehlen in den bisherigen Veröffentlichungen der 
atomstaatlich manipulierten Wissenschaft. Alles redet von Schwefel- 
dioxyd und von schwefelsaurem Regen aus Fabrikschornsteinen, 
kaum jemand von Stickstoffdioxyd und von salpetersaurem Regen 


aus den Atomkraftwerken. 


Der salpetersaure Regen ist seit 
Jahren als eine bei uns vorherr- 
schende Naturerscheinung be- 
kannt. Nur die Ursache, die 
Luftverbrennung in den Atom- 
kraftwerken, ist von den Verur- 
sachern verschwiegen worden. 
Die Fachleute der Landwirt- 
schaft aber haben den salpeter- 
sauren Regen anfangs als Gratis- 
Stickstoffdüngung der Felder 
begrüßt. Sie haben bald feststel- 
len müssen, daß dies nur eine 
Scheinblüte der Unnatur des 
Menschen gewesen ist. Der Bo- 
den wurde bald nicht mehr ge- 
düngt, sondern zugleich mit al- 
len lebensfeindlichen Stickstoff- 
verbindungen radioaktiv vergif- 
tet und verseucht. Die giftigen 
Stickstoffverbindungen waren 
durch den radioaktiven Zerfall 
der Medien Luft und Wasser be- 
dingt. Der Boden wurde radio- 
aktiv. Das Sterben der Pflanzen 
begann. 


In Strahlungsfeldern 


weniger Gewitter 


Der Pflug vergrub vorerst die ra- 


dioaktive Bodenversäuerung der 
Felder. Der unberührte Waldbo- 
den aber ließ die Wälder ster- 
ben. Voraus ging hier der man- 
gels jeder Tonbeimischung wi- 
derstandsärmere Sandboden der 
Tannen- und Fichtenwälder. 


Im atomaren Strahlungsfeld 
Biblis-Grafenrheinfeld, in den 
radioaktiven Abwassernebeln 
des Main und in der vom West- 
wind über Nordbayern getrage- 
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nen _ Biblis-Grafenrheinfelder 
Atomseuchenluft, wird die Luft 
in gewissem Grad vom elektri- 
schen Isolierstoff zum elektri- 
schen Leiter hin verändert, wor- 
auf bei stärkerer Veränderung 
die Anzeige des Geigerzähles 
beruht. Damit wird auch die 
ständige elektrische Entladung 
zwischen der Luftelektrizität 
und der Erdelektrizität begün- 
stigt. Dies entspricht der Erfah- 
rung, daß die Gewitter mit ihren 
Blitzen als gewaltsame Durch- 
brüche durch die Luftisolierung 
wegen der geringeren Stauung 
der elektrischen Spannung im 
Gebiet der Atomenergieanlagen 
oder in deren Strahlungsfeldern 
seltener geworden sind. 


Diese ständig leicht elektrische 
Entladung zwischen Luftelektri- 
zität und Erdelektrizität, die der 
Schweizer Ingenieur Ernst 
Schönholzer schon als Energie- 
verluste der Stromleitungen aus 


Radioaktive Verseuchung durch die Atomenergieanlagen sind 
der wahre Grund für das erschreckende Waldsterben. 


den Atomkraftwerken nachge- 
wiesen hat, wie sie bei anderen 
Kraftwerken nicht auftreten, 
reicht selbstverständlich zu einer 
chemischen Veränderung der 
Luft selber nicht aus. Eine sol- 
che Veränderung tritt aber bei 
denjenigen Luftmengen auf, die 
als Kühlmittel durch den Reak- 
torkern der Atomkraftwerke ge- 
blasen werden. 


Regen saurer 
als Essig 


Die durch den Reaktorkern ge- 
blasene Luft, als Stickstoff-Sau- 
erstoff-Gemisch hochradioakti- 
viert, verbindet sich zu der ein- 
fachsten chemischen Verbin- 
dung Stickstoff-Monoxyd, bildet 
als Abluft an der Außenluft so- 
fort Stickstoff-Dioxyd und setzt 
sich mit der in der Luft gespei- 
cherten Feuchtigkeit zu salpetri- 
ger Säure oder zu Salpetersäure 
um. Eine solche salpetersaure 
Luftfeuchtigkeit regnet dann au- 
Berhalb der Strahlungsfelder der 
Atomkraftwerke als radioakti- 
ver salpetersaurer Regen ab, 
weil sie innerhalb der atomaren 
Strahlungsfelder weitgehend am 
Abregnen gehindert wird. 


Ein solcher radioaktiver Regen 
fällt daher kaum bei den Atom- 
kraftwerken im Rhein-, Main- 
Neckar-, Donau- oder Wesertal, 
sondern außerhalb der atomaren 
Strahlungsfelder im Schwarz- 
wald, im Bayerischen Wald oder 
Harz. Denn das sind die Haupt- 
abregnungsgebiete der Luft- 
feuchtigkeit auf ihrer von vor- 
wiegend westlichen Winden ver- 
ursachten Wanderung. 


Nach einer Veröffentlichung der 
Nationalparkverwaltung Bayeri- 
scher Wald ist der weltweit sau- 
erste Regen mit einem ph-Wert 
von 1,9 in den Vereinigten Staa- 
ten gefallen. Ein solcher Regen 
ist weit saurer als Essig. Im 
Bayerischen Wald liegt der Re- 
kord bei 3,3. Das ist 130mal sau- 
rer als Regen, der mit der nor- 
malen Kohlensäure der Luft im 
Gleichgewicht steht. 


Der Säuregrad wird in ph-Wer- 
ten gemessen. Die Skala reicht 
von 0 bis 14. 0 ist extrem sauer, 
14 extrem alkalisch. Die Eintei- 
lung der Skala ist logarithmisch. 
Eine Abnahme des ph-Wertes 
von etwa 5 auf 4 bedeutet eine 
zehnfache Versäuerung. 


Die typischen Merkmale des 
Waldsterbens sind im Bayeri- 


schen Wald schon recht häufig 
zu beobachten. Die Nadeln wer- 
den zunächst an der Oberseite 
gelb, dann braun und schließlich 
fallen sie ab. Altere Nadeln trifft 
es zuerst. Die grünen Kronen 
der Nadelbäume werden schüt- 
ter und durchsichtig. Sie 
schrumpfen und sterben ab. Be- 
sonders betroffen sind die wert- 
vollsten alten Wälder, die Wald- 
ränder und die Bestände in den 
Hochlagen, wo es am meisten 
regnet. Nadelbäume müssen zu- 
erst sterben, weil ihre Nadeln oft 
über zehn Jahre alt werden und 
die Radioaktivität lange spei- 
chern. Laubbäume werfen die 
Blätter alljährlich ab und kön- 
nen dadurch die Schädigung 
leichter loswerden. 


Auch die Wildtiere 
geschädigt 


Seit der etwa vor einem Jahr er- 
folgten Inbetriebnahme des 
Atomkraftwerkes Grafenrhein- 
feld am Stadtrand von Schwein- 
furt bildet dieses Atomkraftwerk 
mit demjenigen von Biblis ein 
der Größe der beiden Anlagen 
entsprechendes gewaltiges ato- 
mares Strahlungsfeld über Nord- 
bayern und dem Spessart. Das 
erklärt die Tatsache, daß nach 
dem anfänglichen Sterben der 
Tannen und Ulmen und dem an- 
schließenden Fichtensterben in 
Bayern nun in Nordbayern und 
im Spessart auch die Laubwälder 
zu sterben begonnen haben. 
Dort sind bereits alle Buchen er- 
krankt. 


Die Buchenrinde bricht auf, und 
der sogenannte Buchenschleim 
beweist die Schädigung des 
Stammes auch von innen, von 
den Wurzelsäften her. Innerhalb 
kürzester Zeit haben sich Pilze 
und Wolläuse angesiedelt. Die 
so gezeichnete Buche ist weiß- 
fahl geworden und stirbt inner- 
halb eines Jahres ab. Knapp die 
Hälfte aller Fichtenbestände 
zeigt Absterbungserscheinungen 
und 65 Prozent aller Kiefern 
sind nahezu entnadelt. 


Fest steht, daß radioaktiver sau- 
rer Regen die Hauptursache ist, 
indem er die Bäume unmittelbar 
von außen und ihre Säfte vom 
verseuchten Mutterboden her 
schädigt. Plutoniumbeigaben 
zum sauren Regen greifen zu- 
sätzlich die Pflanzen über dem 
Mutterboden und die Wurzeln 
von innen her an. 


Wenn die Lebenskraft der 
Waldbäume nachläßt, sinkt ihr 


Widerstand gegen schädliche In- 
sekten und Pilze. Besonders die 
Borkenkäfer, die zwischen Rin- 
de und Holz leben und die ein 
gesunder Baum in seinem Saft 
ersticken kann, vermehren sich. 
Im Bayerischen Wald hat sich 
auch die Fichtengespinstblatt- 
wespe stark vermehrt, ebenso 
andere Insektenarten, die früher 
für die Fichten ungefährlich 
waren. 


Rehe, Wildschweine und Hir- 
sche nehmen selbst in abgelege- 
nen Waldgebieten über die 
Pflanzen radioaktives Schwer- 
metall wie Blei, Quecksilber, 
Cadmium und Thallium auf, die 
durch die radioaktiven Säuren 
aus den Gesteinen gelöst worden 
sind. Diese Schwermetalle spei- 
chern sich in Nieren und Leber 
der Wildtiere und erreichen dort 
eine bedrohliche Konzentration. 
In vielen Gebieten ist lebensge- 
fährlich, Innereien von Wildtie- 
ren zu essen. 


Das Bundesamt für Umwelt- 
schutz in Berlin hat unlängst ei- 
ne Beimischung von Stickoxy- 
den zu unserer Luft bestätigt. In 
Berlin selbst ist trotz der kon- 
zentrierten Fabrikschornsteine 
und Ölheizungen das Mi- 
schungsverhältnis der Stickoxy- 
de in der Luft zu den Schwefel- 
oxyden etwa 1 zu 2, wie es der 
von Berlin nach Kiel gekomme- 
ne Professor Dr. Blume festge- 
stellt hat. 


Der sogenannte 
billige Atomstrom 


Der ehemalige Bundeslandwirt- 
schaftsminister Ertl hat kürzlich 
seine Sorgen um den deutschen 
Wald dahingehend geäußert: 
Von ihm seien bereits 560 000 
Hektar oder 8 Prozent krank, im 
einzelnen beispielsweise 60 Pro- 
zent der Tannenwälder und 10 
Prozent der Fichtenwälder. Be- 
sonders stark betroffen seien der 
Bayerische Wald, der Schwarz- 
wald und der Harz. Das Tempo 
des Anwachsens dieser Schäden 
sei höchst beunruhigend! 


In einem vertraulichen Gutach- 
ten der Bundesregierung heißt 
es: »Auf 562 000 Hektar Wald 
haben Fichten, Tannen und Kie- 
fern schon ihre Nadeln verloren 
oder sind Laubbäume von Blatt- 
krankheiten befallen. In Bayern 
sind bereits 160 000 Hektar, in 
Baden-Württemberg 130 000 
Hektar Wald vernichtet. Im 
waldreichen Niedersachsen wur- 


Auch Sie 


können Schwalben 


Neu! 


und Mauerseglern 
helfen! 


Seit undenklichen Zeiten galt die Schwalbe als Glücks- 
bringer. Die Schwalben selbst aber haben in unserer 
Zeit kein Glück. Ihr Bestand nimmt zusehends ab. 


Was ist schuld? 

Hier einige Gründe: moderne 
Flachdächer, zu kurze Dach- 
überstände, zu glatte Haus- 
wände sind für Schwalbenne- 
ster nicht geeignet. Auch land- 
wirtschaftliche Betriebe wer- 
den immer steriler; Wandvor- 
sprünge, Balken oder Sparren 
fehlen. 


Geteerte und asphaltierte 
Straßen auf dem Land machen 
es außerdem den Vögeln im- 
mer schwerer, Lehm-Boden- 
teilchen zu finden; dieser Lehm 
- mit Speichel verklebt — wird 
aber zum Nestbau benötigt. In 
dieser Situation können Sie 
helfen! 


Hier haben Sie die beste Gelegenheit, 
einmal selbst etwas für die Natur zu tun! 
Wir senden Ihnen umfangreiche Unterlagen mit einfachen, 
leicht verständlichen Abbildungen und genauer Beschrei- 
bung für: 
+ das Selberbasteln von Schwalbennist- 
hilfen oder 
+ das Montieren eines bereits fertigen Bau- 
satzes, Sie können aber auch 
+ fertige Kunstnester kaufen bei Fa. 
Schwegler, 7060 Schorndorf, und Sie 
können in Ihrem Bekanntenkreis unsere 
Unterlagen weitergeben und so 
+ auf diese Schwalbenhilfe aufmerksam 
machen. 


Selbst wenn wir nur an den ‚„Nutzen“ der Schwalben denken wür- 
den, lohnt es sich, ihnen zu helfen, denn sie sind hervorragende 
Insektenvertilger, und Sogar ihr Kot mit Wasser verdünnt — ist ein 
hochwertiger, biologischer Dünger für jeden Boden. Weitere inter- 
essante Einzelheiten in unserer buntbebilderten Information (sie 
enthält auch Kontaktadressen für evtl. Rückfragen). Nachstehen- 
den Coupon gleich jetzt absenden! 


a >< 


An das Komitee gegen den Vogelmord e.V. 
Neuer Wall 26, 2000 Hamburg 36 


Bitte senden Sie mir ( DM in Briefmarken liegen bei) 


= Alle Informationsunterlagen einschl. Bastelanleitung + 3far- 
bige Schwalben-Postkarten / Gesamt DM 4.- 


[J] Bausatz ‚‚Nisthilfe für Schwalben“ mit genauer Anleitung / 
Gesamt DM 200.- (Vorauszahlung) 


[] Ich bin Gartenbesitzer. Senden Sie mir daher auch Sonder- 
Druck „Vogelschutz im Öko-Garten“ / Gesamt DM 2.- 


Name: 


Adresse: 


+ Für Lehrer eine ebenso einfache, wie großartige Gelegenheit, junge 
Menschen an ein Naturproblem praktisch heranzuführen! + 


ee 


Atomenergie 


Das 
Waldsterben 
ist unser 
Sterben 


den schon 124 000 Hektar Wald 
verseucht. Am schwersten ange- 
schlagen sind Bayerischer Wald, 
Frankenwald und Oberpfälzi- 
scher Wald. Fichtelgebirge, 
Schwarzwald, Odenwald, Tau- 
nus, Spessart und Harz haben 
einen Schädigungsgrad von 5 
Prozent; Buche, Eiche und an- 
dere Baumarten jeweils 4 Pro- 
zent. 


Solche Zahlen sind nach dem 
Bundeslandwirtschaftsministeri- 
um noch nicht die ganze Wahr- 
heit. Denn beginnende Schäden 
sind schwierig zu erkennen und 
werden zu einem erheblichen 
Teil unterschätzt oder überse- 
hen. Selbst Förstern seien die 
Anfangssymptome der Baum- 
krankheiten oft unbekannt. 


Das ist typisch für die erstmali- 
gen Merkmale der radioaktiven 
Verseuchung. Im allgemeinen 
sprießen junge Pflanzen langsa- 
mer, und ausgewachsene Bäume 
altern schneller. Die Vitalitäts- 
einbußen fördern die Erkran- 
kungen und den Schädlingsbe- 
fall. 


Durch die sauren, verseuchten 
Böden wird die Qualität des 
Trinkwassers erheblich herabge- 
setzt. Hierfür wird als Beispiel 
der durch das Atomkraftwerk 
Würgassen verseuchte Solling 
genannt. Es muß mit jahrzehnte- 
langen Folgewirkungen für die 
Grundwasserqualität gerechnet 
werden. 


Der deutsche Wald stelit ein 
Vermögen zwischen 140 und 
210 Milliarden DM dar. Das ist 
der billige Atomstrom! Einzige 
Folgerung: Eine unaufhaltsame 
Umweltkatastrophe droht, wenn 
nicht in letzter Stunde wirksame 
Gegenmaßnahmen getroffen 
werden. 


Das weiträumige Waldsterben 
kann nicht mehr auf einzelne 
normale Industrieschornsteine 
zurückgeführt werden. Fabrik- 
schornsteine rauchen seit mehr 
als hundert Jahren ohne nen- 
nenswerte Waldschäden. Ent- 
schwefelungs- und Filtermaß- 
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nahmen sind gut, aber mit Si- 
cherheit nur einen Tropfen auf 
den heißen Stein. Den ungeheu- 


“ ren Abmessungen der jetzigen 


Schäden gegenüber wirken sie 
sogar beinahe lächerlich. Die 
Größenordnung dieser Schäden 
zwingt zur Erkennung und An- 
erkennung von Ursachen glei- 
cher Größenordnung. Solche 
Größenordnungen sind nur bei 
den Atomkraftwerken zu finden. 


Durch jeden Block der deut- 
schen 1300 Megawatt leistenden 
Atomkraftwerke werden stünd- 
lich etwa 300 000 Kubikmeter 
im Reaktorkern hochradioakti- 
vierte Luft geblasen. Was das 
bedeutet, ist bisher in unserem 
Atomstaat entweder amtlich un- 
beachtet geblieben oder durch 
die Aufbauschung von Neben- 
sächlichkeiten vertuscht worden. 


Straftatbestand der 
Brunnenvergiftung 
ist erfüllt 


Nach einer Information des 
deutschen Atomforums sind 
Mitte 1979 auf der Erde 224 
Atomkraftwerke mit einer elek- 
trischen Leistung von insgesamt 
124 586 Megawatt in Betrieb 
gewesen, davon in Europa ein- 
schließlich der Sowjetunion 110 
mit insgsamt 49 252 Megawatt 
elektrischer Leistung. 


Je 1300 Megawatt davon haben 
einen hochradioaktivierten Ka- 
minvolumenstrom von etwa 
300 000 Kubikmeter stündlich. 
Bei 49 252 Megawatt Europa- 
Leistung sind es über 11 Millio- 
nen Kubikmeter Luft stündlich. 
Verteilt sich diese Seuchenluft 
auf die Oberfläche Europas, so 
treffen rund 10 000 Kubikmeter 
davon jährlich jeden Quadratki- 
lometer des Mutterbodens Eu- 
ropas, indem diese Radioaktivi- 
tät der Luft abregnet. 


Jährlich, also in jeder Wachs- 
tumsperiode, haben aus den be- 
triebenen Atomkraftwerken in 
Europa demnach auf jeden Qua- 
dratmeter Mutterboden rund 10 
Liter hochradioaktive Stick- 
oxydluft für den salpetersauren 
Regen zur Verfügung gestanden 
und stehen heute um etwa ein 
Viertel vermehrt zur Verfügung, 
da sich die Zahl der betriebenen 
Atomkraftwerke entsprechend 
vermehrt hat. 


Das sind die Größenordnungen 
unserer radioaktiven Verseu- 
chung durch die Atomenergie- 


anlagen, wie sie dem erschrek- 
kenden Waldsterben unserer 
Tage entsprechen. Das ist die 
Zukunft eines radioaktivitätsge- 
sättigten Mutterbodens unserer 
Erde, der weder pflanzliches 
noch tierisches noch menschli- 
ches Leben mehr gedeihen las- 
sen kann. 


Einige Beispiele mögen noch 
vergegenwärtigen, wie weit der 
uns mit saurem Regen treffende 
Atomtod in unserem Land schon 
fortgeschritten ist. Sogar Heinz 
Schüttelkopff vom Atomfor- 
schungszentrum Karlsruhe 
räumt ein, daß die »ländlichen 
Ökosysteme mit radioaktiver 
Strahlung belastet sind«. Bei- 
spielsweise hat der ph-Wert des 
salpetersauren radioaktiven Re- 
gens, der im Herbst 1982 in Ha- 
genschieß bei Pforzheim gefallen 
ist, bereits demjenigen schwa- 
cher Zitronensäure entsprochen. 
Nitrate, Salze der Salpetersäure 
verseuchen örtlich bereits das 
Trinkwasser, beispielsweise das 
der Umgebung des Atomkraft- 
werkes Brunsbüttel. Dort soll 
man nur noch von außerhalb 
kommendes Mineralwasser 
trinken. 


Milch und Milchprodukt bei- 
spielsweise der Wilstermarsch 
sind grundsätzlich zu meiden. 
Dasselbe gilt selbstverständlich 
zum Beispiel auch für die Umge- 
bung von Schweinfurt wie für die 
nähere Umgebung aller Atom- 
energieanlagen. 


Gefordert ein Gesetz 
zum Verbot der 
Kernspaltung 


Mit dem zu beobachtenden Ster- 
ben der Wälder sind also die Ur- 
sachen und die Auswirkungen 
des sauren Regens in ihren gan- 
zen heutigen Ausmaßen er- 
kannt. Niemanden sollte es da- 
her mehr gelingen, nur die Fa- 
brikschornsteine verantwortlich 
zu machen, um von den Atom- 
energieanlagen abzulenken. Die 
Verzerrung der Größenordnun- 
gen sollte eigentlich nicht 
Grundlage von Politik und Wis- 
senschaft sein. 


Selbst in der weit und breit von 
Atomenergieanlagen verschon- 
ten Stadt Eckernförde ist im Au- 
gust 1982 salpetersaurer Regen 
gefallen, nachdem eine längere 
Zeit hindurch vom atomaren 
Strahlungsdreieck Stade-Esens- 
hamm-Brunsbüttel her ein süd- 
westlicher Wind geweht hatte. 


Der Geograph Professor Wolf- 
gang Hassenpflug von der Päd- 
agogischen Hochschule Kiel hat 
die Niederschläge untersucht, 
die von Oktober 1981 bis Okto- 
ber 1982 in eine Sammelstelle 
von Kronshagen am Westrand 
von Kiel gefallen sind. Diese 
Messungen ergaben einen 
durchschnittlichen ph-Wert von 
4,6. 


»Mit Ausnahme weniger Tage 
war der Regen im Beobach- 
tungszeitraum immer saurer, als 
es nach dem natürlichen Koh- 
lensäuregehalt der Luft zu er- 
warten gewesen wäre. An sieben 
Tagen war das Wasser sogar 
noch saurer mit ph-Werten un- 
ter 4,0.« Professor Hassenpflug 
zeigte sich besorgt, weil der ph- 
Wert des Kronshagener Regen- 
wassers »im Sommer und Winter 
praktisch gleich ist«, was trotz 
der Stadtnähe einen wesentli- 
chen Schwefelsäureeinfluß der 
Olheizungen praktisch aus- 
schließt. Hassenpflug hat nach 
eigener Bekundung die Säureart 
des Regens nicht festgestellt. 
Die Universität Kiel bekommt 
erst in diesen Monaten eine An- 
lage zur Feststellung von Säure- 
arten im Regenwasser. 


Die Betreibung der in riesigen 
Ausmaßen Luft, Wasser und 
Mutterboden der Erde radioak- 
tiv verseuchten Atomenergiean- 
lagen aller Art muß unverzüglich 
aufhören. Aus diesem Grunde 
sollte endlich eine rechtliche Ge- 
genwehr geschaffen werden. Es 
sollte ein Gesetz zum Verbot der 
Kernspaltung eingebracht wer- 
den. Dieses Gesetz sollte eine 
Überlebenschance in unserer 
apokalyptischen Zeit gewährlei- 
sten und die Förderung von Uran 
und jegliche künstliche Kern- 
spaltung und Kernverschmel- 
zung verbieten. 


Als Voraussetzungen für Entste- 
hung und Erhaltung des Lebens 
sollte jede künstliche Ingangset- 
zung von Atomkernspaltung auf 
der Erde einem gesetzlichen 
Verbot unterliegen. Durch die 
künstliche Atomkernspaltung 
werden — wie Albert Einstein 
behauptet - riesenhafte Kräfte 
freigesetzt, die nur zerstörend 
wirken. Jede Explosion der an- 
gereicherten spaltbaren Stoffe 
führt zur fürchterlichen Verhee- 
rung großer Gebiete‘ und letzt- 
endlich zur Auslöschung allen 
Lebens auf der Erde durch ra- 
dioaktive Verseuchung des Mut- 
terbodens. 


Tierversuche 


er Gesetz 


für 


Alternativen 


Fritz Hartmannsgruber 


Am 5. Januar 1981 brachte der Abgeordnete Mr. Roe eine Gesetzes- 
vorlage mit dem Kurztitel »Forschung-Modernisierungs-Gesetz« in 
das Repräsentantenhaus im amerikanischen Kongress ein. Die 
Gesetzesvorlage erhielt die Nr. HR 556. Bis zum Frühjahr 1981 
schlossen sich Mr. Roe weitere 67 Abgeordnete der Gesetzesinitia- 
tive an. Vielleicht sollte das Vorgehen amerikanischer Abgeordneter 
auch für Mitglieder des Deutschen Bundestages beispielhaft sein. Die 
sachbezogene Einbringung einer deutschen Fassung würde den 
Zweck der Verringerung der Tierversuche »aus Geldmangel« errei- 


chen. 


Ziel der Gesetzesvorlage der 
amerikanischen Abgeordneten 
ist die Errichtung eines »Natio- 
nalen Zentrums für Alternativ- 
forschung«. Das Zentrum hat 
die Aufgabe, alternative For- 
schungs- und Testmethoden zu 
entwickeln und zu koordinieren, 
die den Gebrauch von lebenden 
Tieren nicht erfordern. Weiter- 
hin hat das Zentrum den Auf- 
trag, Ausbildungsprogramme im 
Bereich der alternativen For- 
schung und Testmethoden 
durchzuführen, die ohne leben- 
de Tiere auskommen, sowie 
Mehrfachversuche und Wieder- 
holungen auszuschließen oder zu 
minimieren. Außerdem soll das 
Zentrum Informationen über die 
Alternativmethoden verbreiten. 


Gesetzliche Regelung für 
Anwendung von 
Alternativen 


Ausgangspunkt für die Geset- 
zesinitiative ist die Erkenntnis, 
daß die direkte Unterstützung 
für die Entwicklung von alterna- 
tiven Forschungs- und Testme- 
thoden eine geeignete und not- 
wendige Aufgabe der amerika- 
nischen Bundesregierung ist; die 
Entwicklung alternativer For- 
schungs- und Testmethoden kei- 
ne zusätzlichen Ausgaben an 
Bundesmitteln erfordern; Ko- 
operation und Koordination un- 
ter den Behörden zu einer wirk- 
sameren Verwendung von Steu- 
ermitteln für Forschung und 
Tests führen wird; der andau- 
ernde Verlaß auf die Tierversu- 
che die Entwicklung von neuen 


und wirkungsvolleren Verfahren 
verzögert; die Eliminierung oder 
Minimierung der Wiederho- 
lungsversuche mit lebenden Tie- 
ren wirksamere Ergebnisse für 
die aufgewendeten Steuermittel 
bringen wird; eine wachsende 
Anteilnahme der Offentlichkeit 
an dem Leiden einer großen An- 
zahl von Tieren in Forschung 
und Tests zu verzeichnen ist. 


Die bestehenden Unzulänglich- 
keiten zu beheben ist der Zweck 
der amerikanischen Gesetzesin- 
itiative. Das »Nationale Zen- 
trum« wird durch den Bundes- 
minister für Gesundheit und So- 


cd 
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ziale Dienst errichtet und aus 
Vertretern aller Behörden zu- 
sammengesetzt, die Tierversu- 
che und Tiertests durchführen 
oder finanzieren. Insbesondere 
sind hier alle Ministerien, Insti- 
tutionen und Institute sowie son- 
stige öffentlich finanzierte Tier- 
versuchs- und Tiertestanstalten 
eingeschlossen. 


Das Parlament wird 
jährlich informiert 


Der Direktor des »Nationalen 
Zentrums« hat die gesetzliche 
Aufgabe, sicherzustellen, daß al- 
le öffentlichen Anstalten dieser 
Art alternative Forschungsme- 
thoden auch anwenden. Das 
Zentrum hat weiter die Aufga- 
be, daß die gewonnenen Er- 
kenntnisse und Informationen 
an die gesamte wissenschaftliche 
Welt, die Regierung, die Offent- 
lichkeit, den gesamten Bereich 
der Wissenschaft und For- 
schung, alle Bildungsträger und 
alle kooperierenden internatio- 
nalen Institutionen verbreitet 
werden. 


Jede Behörde und jede Institu- 
tion erhält weiterhin die Aufga- 
be, in ihrer eigenen Institution 
Ausbildungs- und Unterrichts- 
veranstaltungen über Alterna- 
tivmethoden durchzuführen und 
durch Verträge mit außerinstitu- 
tionellen Trägern entsprechende 
Ausbildungsprogramme zu för- 
dern. Jeder Wissenschaftler soll 
die gesetzlich garantierte Mög- 
lichkeit erhalten, an solchen 


Veranstaltungen teilzunehmen. 


Zur Untersuchung einer synthetischen Substanz wird in einem 
Tierversuch die Atemluft aufgefangen und kontrolliert. 


Das Zentrum hat weiterhin die 
Aufgabe, die wissenschaftlichen 
Daten über Alternativmethoden 
zu sammeln und zentral verfüg- 
bar zu machen. Der Direktor des 
»Nationalen Zentrums« hat dem 
Bundesminister einen jährlichen 
Bericht zu erstatten, der ein- 
schließt eine Zusammenfassung 
der neuentwickelten alternati- 
ven Forschungs- und Testme- 
thoden, eine Bewertung der Tä- 
tigkeit des Zentrums, die Identi- 
fikation der Alternativmetho- 
den, die den wissenschaftlichen 
Erfordernissen genügen. Der 
Minister erstattet jährlich dem 
Parlament Bericht. 


Nach der Gesetzesvorlage soll 
ein Beraterausschuß für das 
»Nationale Zentrum« geschaf- 
fen werden. Keine Behörde oder 
Institution darf künftig noch ei- 
nen Tierversuch durchführen 
oder finanzieren, für den eine 
Alternativmethode existiert. 
Keine öffentlichen Mittel dürfen 
für Tierversuche verwendet wer- 
den, die Wiederholungen von 
Arbeiten anderer Institutionen 
darstellen. 


Zunächst die Hälfte 
der Gelder für 
Alternativen 


Jede Behörde hat Programme 
zum Ersatz der Tierversuche 
einzurichten und durchzuführen. 
Keine Behörde und Institution 
darf noch Tierversuche durch- 
führen, die dem Zweck des Ge- 
setzes zuwiderlaufen. Jede staat- 
liche und staatlich finanzierte In- 
stitution hat anfänglich 30 bis 50 
Prozent aller ihrer Forschungs- 
gelder an das Zentrum zur Ent- 
wicklung von Alternativmetho- 
den abzuführen. In einem Zu- 
satz ist hier eine jährliche Steige- 
rungsrate vorgesehen, die zur 
Totalablösung der Tierversuche 
führen soll. 

Die sachbezogene Einbringung 
einer deutschen Fassung der 
amerikanischen Gesetzesvorlage 
sollte zum Ziel haben, daß in der 
Bundesrepublik ein »nationales 
Zentrum für Alternativfor- 
schung« geschaffen wird. Man 
sollte den Wissenschaftlern, 
Tierärzten und Ärzten, die jeden 
Tierversuch sowohl aus intellek- 
tuellen wie aus ethischen Grün- 
den ablehnen, auch in der Bun- 
desrepublik eine Chance geben, 
nachdem immer klarer ersicht- 
lich wird, daß die »Tierversuchs- 
wissenschaft und die Tierver- 
suchsmedizin« gescheitert sind. 


Diagnosen 65 


Tier- Journal 


Froschstreik 
der Medizin- 
studenten 


Der »Froschstreik« Regensbur- 
ger Medizinstudenten wird keine 
juristischen Folgen für die Jung- 
akademiker haben. Eine Reihe 
von Studenten hatte sich gewei- 
gert, an der nach ihrer Meinung 
nach unnötigen Tötung von rund 
150 Versuchsfröschen teilzuneh- 
men. Wie der von den Studenten 
konsultierte Rechtsanwalt er- 
klärte, haben die für die Versu- 
che zuständigen Professoren die 
Aktion »hingenommen«. 


Die Frösche stammten aus ru- 
mänischen Sümpfen. Sie werden 
üblicherweise mit Chloroform 
betäubt und, nachdem sie ge- 
storben sind, seziert und aufge- 
spießt. DieStudentensolltendann 
an den toten Tieren demonstrie- 
ren, daß ein bereits stillstehen- 
des Herz durch elektrischen 
Strom noch einmal zum Schla- 
gen gebracht werden kann. Da- 
zu, so meinen die Versuchsver- 
weigerer, genüge ein einziger 
Frosch oder eine Videoaufzeich- 
nung. 


Hühner- 
batterien im 
Franziskaner- 
Kloster 


Es ist kaum zu glauben, aber 
gerade einem dem heiligen 
Franziskus — Schutzpatron aller 
Tiere — geweihtes Kloster in Es- 
sen unterhält Hühnerbatterien. 
Als die Essener »Grüne Arche« 
mit der Oberin des Franziskus- 
hauses über das Thema Hühner- 
batterien diskutieren wollten, 
stellte sich dieser Mißstand 
heraus. 


Die Mitglieder der »Grünen Ar- 
che« schlugen darauf der Oberin 
vor, die Anlage in »eine tierge- 
rechte Bodenhaltung umzuwan- 
deln«, und boten ihre ehrenamt- 
liche Mithilfe dazu an. Andern- 
falls wollten sie, als Alternative, 
»die Hühner abkaufen und sie 
auf diese Weise retten«. Zwei 
Sprecherinnen der Gruppe be- 
riefen sich dabei auf den heiligen 
Franziskus, aber sie mußten un- 
verrichteter Dinge wieder ge- 
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hen: »Man hat uns die Hühner- 
batterien nicht mal besichtigen 
lassen.« 


Eine der Angestellten des Klo- 
sters habe den Mitgliedern der 
»Grünen Arche« sogar mit einer 
Anzeige wegen Hausfriedens- 
bruchs gedroht. Man rief ihnen 
nach: »Kümmert euch lieber um 
Menschen!« 


Hellsehende 
Mäuse 


Der Berliner Arbeitskreis gegen 
Tierversuche weist darauf hin, 
daß auch in der Parapsychologie 
Tierversuche durchgeführt wer- 
den. Die Parapsychologie ver- 
sucht, vermutete psychische Fä- 
higkeiten des Menschen (Tele- 
pathie, Psychokinese) im Expe- 
riment nachzuweisen. Dazu ge- 


hören auch Experimente mit 
Versuchstieren. 


So wurden Mäuse elektrischer 
Spannung ausgesetzt, um zu te- 
sten, ob sie die Stromstöße »vor- 
aussehen« konnten. Anderen 
Mäusen wurden Hautstücke her- 
ausgeschnitten. Anschließend 
sollten sie durch »Handaufle- 
gen« wieder geheilt werden. 


Zur Erforschung der Telepathie 
wurden junge Kaninchen getötet 
und die Reaktionen des Mutter- 
tieres — das sich weit von seinem 
Jungen entfernt befand — gemes- 
sen. In der Traumforschung 
wurden Katzen mit Schocks 
traktiert, oder ihnen wurde so- 
gar die Hirnrinde entfernt. Nicht 
einmal Küchenschaben waren 
vor der Experimentierwut der 
Parapsychologen sicher. 


Die öffentliche Diskussion ging 


bislang vorwiegend um Tierver- 
suche in der Medizin, für Kos- 
metika und in der Rüstungsindu- 
strie. Davon, daß auch die Pa- 
rapsychologie Tiere verwendet, 
hat die Öffentlichkeit bislang 
keine Notiz genommen. Aber 
auch hier zeigt sich jene unheil- 
volle Mischung aus Neugierde 
und Experimentierwahn, die 
Tiere in der Regel mit ihrem Le- 
ben bezahlen müssen. 


Hagenbeck 
verkauft 


Affen für 
Tierversuche 


Einen unglaublichen Skandal im 
Bereich der Tierversuche hat die 
Vereinigung Bürger gegen Tier- 
versuche aufgedeckt. Wie die 
Organisation mitteilte, verkauft 


der weltbekannte Tierpark Carl 
Hagenbeck Tiere für grausame 
und zweifelhafte Experimente. 


Mit einer Anzeige in einer Fach- 
zeitschrift für die tierexperimen- 
telle Forschung - »Primate re- 
port«, Herausgeber Professor A. 
Spiegel, D-3400 Göttingen - 
bietet der Tierpark 1981 sechs 
weibliche und fünf männliche 
Rhesusaffen zu einem Stück- 
preis von 1000 DM zum Ver- 
kauf an. 


Der Organisation Bürger gegen 
Tierversuche liegen weiterhin 
Informationen vor, wonach Ha- 
genbeck bereits im November 
1978 fünf Rhesusaffen — Täto- 
wierungsnummer 579 bis 583 - 
an das Institut für Pharmakolo- 
gie und Toxikologie Professor 
Dr. Fred Leuschner, Hamburg, 
geliefert hat. Aus diesem Labo- 
ratorium wurden erst kürzlich 52 
Beagle-Hunde von einer unbe- 
kannten Tierschutzgruppe be- 
freit. 


Der Verein ist empört darüber, 
daß ausgerechnet ein Tierpark 
für lukrative Geschäfte die ihm 
anvertrauten Tiere für meist 
qualvolle Experimente verkauft. 


Ohne DDT 
mehr Vögel 


Zehn Jahre DDT-Verbot haben 
in den USA zu einer teilweisen 
Zunahme einzelner Vogelarten 
geführt, die durch dieses zur In- 
sektenvertilgung eingesetzte 
Kontaktgift in ihrer Existenz ge- 
fährdet waren. Der Bestand der 
Pelikane hat sich von 1200 auf 
nunmehr 8000 Pärchen erhöht, 
auch nimmt das Vorkommen 
von Fisch- und Seeadler wie 
auch des Wanderfalken gebiets- 
weise zu. Andere Vogelarten lei- 
den jedoch offensichtlich immer 
noch unter DDT-Rückständen. 
Die amerikanischen Erfahrun- 
gen machen deutlich, daß es vie- 
ler Jahre bedarf, bis sich die 
durch Gifte verseuchte Natur 
wieder erholt. 


Wasservögel 
sterben an 
Bleivergiftung 


Wo mit Bleischrot auf Vögel ge- 
schossen wird, sind diese nicht 
nur durch Schußverletzungen 
bedroht, sondern auch durch 


Bleivergiftung. Dies wurde jetzt 
erneut von einem Schweizer Or- 
nithologen nachgewiesen. Von 
308 untersuchten Wasservögeln 
hatte jeder achte zur Zeit seines 
Todes Blei im Körper. Da Was- 
servögel zusätzlich zu ihrer Nah- 
rung auch Steinchen aufnehmen, 
die bei der Zerkleinerung der 
Nahrung helfen, gelangt Blei in 
den Magen. Schon drei bis sechs 
Schrotkörner können bei er- 
wachsenen Stockenten zu tödli- 
chen Vergiftungen führen. [U] 


Massenmord 
an Meeres- 
schildkröten 


Obwohl international geschützt, 
werden Meeresschildkröten 
rücksichtsloser als je zuvor ge- 
jagt und vermarktet. Einer der 
Hauptabnehmer von Schildkrö- 
tenprodukten ist die Bundesre- 
publik Deutschland. 


In Deutschland verwenden 
Großküchen in Krankenhäusern 
und Universitäten sowie Le- 
bensmittelhersteller Schildkrö- 
tenfleisch, das ähnlich wie Kalb- 
fleisch schmeckt. Die Knorpel- 
substanz wird für Suppen ver- 
wendet. Schildpatt ist teurer als 
das kaum mehr erhältliche El- 
fenbein. Die Schildkröten für 
diesen Handel werden offen- 
sichtlich nicht in speziellen Far- 
men gezüchtet, sondern auf 
freier Wildbahn gejagt. Sie wer- 
den wochenlang in den unteren 
Laderäumen von Schiffen leben- 
dig gestapelt, bekommen nichts 
zu essen und zu trinken und wer- 
den an Land in Rückenlage auf- 
geschichtet. 


Zum Abtransport bohrt man 
den noch lebenden Tieren Lö- 
cher durch die Flossen und zieht 
Seile durch die Wunden. Nach 
Ansicht von Tierschützern trifft 
jedoch nicht die Schildkröten- 
fänger die Hauptschuld an die- 
sem brutalen Massenmord, son- 
dern die Abnehmerländer. Wäre 
kein Bedarf, würde nicht gejagt 
werden. u 


DDT-Bombe 
tickt 
jetzt in Afrika 


Während das Umweltgift DDT 
in Europa und anderen Indu- 
striestaaten seit Jahren verboten 
ist, wird es in einigen Entwick- 


lungsländern in immer größeren 
Mengen verwendet. Dies berich- 
tet der Deutsche Bund für Vo- 
gelschutz. Danach wurden allein 
in Zimbabwe im Jahr 1982 rund 
1000 Tonnen in die Landschaft 
gesprüht. 


Besonders gründlich werden die 
Nationalparks mit DDT be- 
dacht, da sie als Infektionsherde 
für die Schlafkrankheit angese- 
hen werden, die sich negativ auf 
den touristenträchtigen Wildbe- 
stand auswirken kann. Die Re- 
gierung kennt zwar die Gefähr- 
lichkeit von DDT, doch kauft sie 
aus Zwang zur Wirtschaftlich- 
keit das billigste und effektivste 
Schädlingsbekämpfungsmittel. 


Die hohe DDT-Anreicherung 
führt in kurzer Zeit nicht nur 
zum Aussterben verschiedener 
einheimischer Vogelarten, son- 
dern auch europäischer Zugvö- 
gel. Auch der Anteil von DDT 
im menschlichen Körperfett und 
in der Muttermilch nicht nur in 
Zimbabwe, sondern auch in an- 
deren Ländern stieg auf Weltre- 
kordhöhe. 


Tierfreunde 
zeigen 
Fallensteller 


an 


Im Auftrag des »Bundes gegen 
den Mißbrauch der Tiere« hat 
der Hamburger Rechtsanwalt 
Dr. Klaus Sojka bei der Staats- 
anwaltschaft Bayreuth Strafan- 
zeige wegen Fallenstellerei er- 
stattet. In Bayreuth und Lich- 
tenfels waren ein fünfjähriges 
Kind und ein Erwachsener von 
Fallen erheblich verletzt 
worden. 


Diese Vorfälle, die auf zuneh- 
mende Verwendung von Fallen 
bei der Jagd auf Füchse, Marder 
und Iltisse aufmerksam mach- 
ten, lösten die jetzt erfolgte 
Strafanzeige aus. 


»Die Verwendung sowohl von 
Totschlag- wie auch von Le- 
bendfang-Fallen verstößt gegen 
tierschutzrechtliche und natur- 
schutzrechtliche Normen und ist 
daher ausnahmslos verboten«, 
begründet Dr. Sojka die Anzei- 
ge. Viele Jäger gingen davon 
aus, daß sie innerhalb ihrer Re- 
viere alle Tierarten »kurzhal- 
ten« könnten, wie es ihnen per- 


sönlich richtig erscheine. Auch - 


seien Anleitungen zum Bau und 


zum Gebrauch von Fallen in 
Umlauf gesetzt worden, und 
zwar nicht nur zum Fangen von 
dem Jagdrecht unterliegenden 
Wildtieren, sondern beispiels- 
weise auch von Hähern, Sperlin- 
gen, Bisamratten und anderen. 


Für das Fallenstellen aber müsse 
auch ein wichtiger Grund im 
Sinne des Tierschutzgesetzes 
vorliegen. »Und weil ein solcher 
»vernünftiger<e Grund nach sei- 
nem eigentlichen Sinn eine um- 
fassende, weit- und umsichtige 
Beurteilung voraussetzt, kann er 
nicht aus augenblicklichen mehr 
oder weniger richtigen Zweck- 
mäßigkeits-Erwägungen oder 
Gefühlsanwandlungen des ein- 
zelnen entspringen, sondern 
muß von der zuständigen Behör- 
de festgestellt werden. Die Be- 
hörde kann sich hierbei nur vom 
Sachverstand befähigter Biolo- 
gen, Zoologen - namentlich 
Okologen - leiten lassen; sonst 
von keinen anderen Eingebun- 
gen«, stellt der Anwalt in seinem 
Schreiben an die Staatsanwalt- 
schaft fest. 


Fallenstellerei sei damit nur in 
Ausnahmefällen vertretbar. Und 
auch dann sei zu beachten, daß 
den Tieren nicht länger anhal- 
tende Schmerzen zugefügt wür- 
den. Gerade aber das könne 
beim Gebrauch von Fallen nicht 
ausgeschlossen werden. Selbst 
die sogenannten Totschlagfallen 
ließen es zu, daß sich Tiere le- 
diglich verletzen und sich dann 
mit zerschlagenen Läufen oder 
zerquetschten Körperteilen 
stunden- und tagelang quälen 
müßten. Es könne auch nicht 
verhindert werden, daß beson- 
ders geschützte Tiere getötet 
werden. In Schleswig-Holstein 
sei einer der letzten Seeadler in 
einem Fangeisen umgekommen. 


»Daß darüber hinaus durch die 
Fallenpraxis auch Menschen ge- 
fährdet und teils beträchtlich 
verletzt werden können, bewei- 
sen die bedauerlichen Vorfälle 
der jüngsten Zeit. Umgekehrt 
wird auch hier verdeutlicht, daß 
Tierschutz und Menschenschutz 
eine Einheit bilden. Der vorlie- 
gende Sachverhalt ist meines 
Erachtens geeignet, durch eine 
grundsätzliche Klärung mit dem 
Unfug der Fallenstellerei gründ- 
lich aufzuräumen«, macht Dr. 
Sojka zum Schluß des Schrei- 
bens an die Staatsanwaltschaft 
Bayreuth das Anliegen seiner 
Strafanzeige noch einmal deut- 
lich. 
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Tierschutz 


Handel mit 
Wildfängen 


Klaus Sojka 


Ein aufsehenerregendes Urteil, das für die Belange des Tierschutzes, 
insbesondere des Artenschutzes, von weittragender Bedeutung ist, 
hat das Oberlandesgericht Zweibrücken verkündigt. Rechtskräftig 
wurde erkannt: Ein Kaufvertrag ist wegen Verstoßes gegen ein 
gesetzliches Verbot nichtig, wenn es sich bei den verkauften Vögeln 
um Wildfänge handelt. Der Käufer kann vom Vogelhändler den 


Kaufpreis zurückverlangen. 


Das Komitee gegen den Vogel- 
mord und die Arbeitsgemein- 
schaft Natur- und Lebensschutz 
verfolgen unter anderem das sat- 
zungsmäßige Ziel, den illegalen 
Handel von Wildvögeln, die un- 
ter Artenschutz gestellt sind, zu 
unterbinden. Beauftragte des 
Komitees kauften bei einem Vo- 
gelhändler in Speyer, Girlitze, 
Birkenzeisige, Klappengrasmük- 
ken, Dorngrasmücken, Mönchs- 
grasmücken, Gartengrasmücken 
.und Gartenrotschwänze. Alle 
gekauften Vögel wurden noch 
am selben Tag vom Institut für 
Vogelforschung der Vogelwarte 
Helgoland, Wilhelmshaven, un- 
tersucht und am darauffolgen- 
den Tag fast ausnahmslos freige- 
lassen, weil sie nach dem Gut- 
achten der Sachverständigen aus 
Wildfängen stammten. 


Wildfänge sind 
keine Zuchtvögel 


Um eine richterliche Klärung 
dieses Vorgangs durch einen 
Musterprozeß herbeizuführen, 
verlangte der Verein den Kauf- 
preis für die Vögel zurück. Der 
Vogelhändler weigerte sich mit 
der Behauptung, er habe die 
Tiere selbst gezüchtet und tau- 
sche auch mit anderen Züchtern 
Vögel aus. 


Das Landgericht Frankenthal 
(Pfalz) entschied in erster In- 
stanz nach erfolgter Beweisauf- 
nahme, der Kaufvertrag sei nich- 
tig, soweit er sich auf Vögel be- 
sonders geschützter Arten bezo- 
gen habe. Insoweit könne der 
Verein den Kaufpreis zurück- 
verlangen, weil das Rechtsge- 
schäft wegen eines Verstoßes ge- 
gen ein gesetzliches Verbot nich- 
tig sei. 
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Dieser rechtliche Ausgangs- 
punkt wurde von dem mit der 
Berufung befaßten Oberlandes- 
gericht Zweibrücken bestätigt. 
Die Oberlandesrichter führen 
aus: Der von den Parteien abge- 
schlossene Kaufvertrag ist so- 
weit nichtig, als es sich bei den 
verkauften Vögeln um Wildfän- 
ge gehandelt hat. Die dazu vom 
Landgericht genannten Vor- 
schriften (Bundesnaturschutzge- 
setz in Verbindung mit Bundes- 
artenschutzgesetz) seien noch 
durch die entsprechenden Para- 
graphen des Landschaftspflege- 
gesetzes zu ergänzen. Nach den 
Paragraphen 309, 307 und 249 
des Bürgerlichen Gesetzbuches 
könne deshalb der Verein den 
Kaufpreis für die Wildfänge in- 
folge Nichtigkeit des Vertrages 
zurückverlangen. 


Wörtlich heißt es dann: Der Di- 
rektor des Instituts für Vogelfor- 
schung, Professor Dr. Nicolai, 
der die Vögel selbst gesehen und 
begutachtet hat, hat dem Senat 
überzeugend dargelegt, daß es 
sich bei allen Tieren um Wild- 


fänge gehandelt hat. Nach seiner 
Bekundung waren alle Tiere 
sehr scheu, woran man noch 
nach Jahren wildgefangene Vö- 
gel erkennen kann. Darüber hin- 
aus befanden sich etwa 15 der 
Girlitze und etwa die Hälfte der 
Birkenzeisige in der Großgefie- 
dermauser. Sie wiesen an den 
Handschwingen des alten Gefie- 
ders Schäden auf, wie sie typi- 
scherweise bei Wildfängen auf- 
zutreten pflegen. 


Die alten Handschwingen waren 
zerstoßen und zum Teil bis auf 
die Hälfte verkürzt. Das kommt 
- wie der sachverständige Zeuge 
überzeugend dargelegt hat - da- 
her, daß die Vögel in den ersten 
acht Tagen ihrer Gefangenschaft 
wie wild immer wieder gegen die 
Gitter der Voiliere anfliegen. 
Nach einiger Zeit erst gewöhnen 
sich die Vögel an das Gefängnis. 
Deshalb wiesen die neugewach- 
senen Handschwingen keine Be- 
schädigungen auf und ragten 
teilweise sogar schon über die 
noch vorhandenen alten Schwin- 
gen hinaus. 


Bei einem in Gefangenschaft 
aufgewachsenen, gezüchteten 
Vogel ist so etwas nicht denkbar, 
weil er im Käfig aufwächst und 
die Begrenzung von Geburt an 
kennt. Diesen Ausführungen 
von Professor Dr. Nicolai, die 
auch der Sachverständige Pro- 
fessor Dr. Möller als überzeu- 
gend bezeichnet hat, folgte der 
Senat. 


Bereits das Landgericht hatte in 
der von ihm durchgeführten Be- 
weisaufnahme die Auffassung 
der beiden Sachverständigen 
Professor Dr. Möller und Pro- 
fessor Dr. Nicolai geteilt, daß die 
Klappergrasmücken, Dorngras- 
mücken, Mönchsgrasmücken 


Vogelliebhaber ahnen kaum, daß sie oft den Fang wildleben- 
der Tiere und ihre Gefangenschaft mitfinanzieren. 


und Gartengrasmücken nicht 
vom Händler gezüchtet worden 
seien, sondern aus Wildfängen 
stammten. Die Züchtung sei 
nach der Erklärung des Sachver- 
ständigen außerordentlich 
schwer und selten; bei der Gras- 
mücke sei nach wissenschaftli- 
chen Veröffentlichungen über- 
haupt erst ein einziges Mal ein 
Zuchterfolg eingetreten. 


Diese Aussagen wurden durch 
den Zeugen Dieter Hoffmann 
bestätigt, der in unregelmäßigen 
Abständen und im Auftrag der 
staatlichen Vogelschutzwarte 
Rheinland-Pfalz die Zuchtanla- 
ge des Vogelhändlers seit 1978 
beobachtet habe. Seit dieser Zeit 
habe er weder Grasmückenne- 
ster noch junge Grasmücken an- 
getroffen. 


Verbot der 
kommerziellen Zucht 


Neben diesem Zivilprozeß ist 
noch ein nicht abgeschlossenes 
Ordnungswidrigkeitenverfahren 
gegen den Vogelhändler anhän- 
gig. Die Stadtverwaltung Speyer 
belegte ihn mit einem Bußgeld- 
bescheid von DM 3000,-, auch 
wegen der von ihm verkauften 
Gartenrotschwänze. 


Dieser Vorgang veranschaulicht 
in beeindruckender Weise, wie 
notwendig es ist, daß alle Bun- 
desländer ein wirksames Verbot 
auch der kommerziellen Zucht 
verwirklichen. Denn nicht im- 
mer gelingt ein eindeutiger 
Nachweis bei verkauften Wild- 
fängen. Außerdem werden beim 
Züchter immer wieder Wildfän- 
ge zur Blutauffrischung ge- 
braucht. 


Ein brauchbarer Artenschutz 
darf aber nicht unterlaufen wer- 
den können. Darüber hinaus 
muß auch die Einstellung des oft 
unbefangenen Bürgers zum Le- 
bensschutz dem neuzeitlichen 
Verständnis angepaßt werden. 
Der »Vogelliebhaber« ahnt mei- 
stens nicht, daß er durch die Be- 
zahlung eines von ihm erworbe- 
nen Vogels den Fang wildleben- 
der, freier Tiere und ihre lebens- 
längliche Gefangenschaft mitfi- 
nanziert. Solche Tatbestände 
auszuschließen, ist die Aufgabe 
auch der Gesetze und ihrer 
Durchführung. Daneben ist die 
umfassende und überzeugende 
Aufklärung der Bürger ein vor- 
dringliches Gebot der Gegen- 
wart. UI 


Tierversuche 


Keine 
doppelten 
Experimente 
mehr 


Endlich bekennt die Bundesre- 
gierung Farbe: Sie ist der Auf- 
fassung, daß Tierversuche, die 
auf Grund mangelnder Informa- 
tionen über bereits vorhandene 
tierexperimentelle Untersu- 
chungsergebnisse vorgenommen 
werden, vermeidbar und daher 
ethisch nicht vertretbar sind. 
Diese Tierversuche verstoßen 
auch gegen die in Paragraph 9 
des Tierschutzgesetzes erhobene 
Forderung, Tierversuche auf das 
unerläßliche Maß zu be- 
schränken. 

Die Frage, inwieweit Doppel- 
versuche, die nicht der Erhö- 
hung des wissenschaftlichen Er- 
kenntnisstandes dienen, durch 
eine internationale Datenbank 
vermieden werden können, soll 
auf Empfehlung der Kommis- 
sion der Europäischen Gemein- 
schaft im Rahmen einer »Studie 
über die Durchführbarkeit und 
den Bedarf der Schaffung einer 
europäischen Datenbank über 
Tierversuche zu toxikologischen 
Zwecken im Hinblick auf die 
Reduzierung derartiger Tierver- 
suche in der Gemeinschaft« un- 
tersucht werden. 


Gute Chancen für 
eine Einschränkung 


Dabei wird zu prüfen sein, ob 
aus rechtlichen Gründen nur be- 
reits veröffentlichte Daten ein- 
gespeist werden können, die je- 
doch weitgehend schon in einer 
der zahlreichen Literatur-Da- 
tenbanken — unter anderem im 
Deutschen Institut für Doku- 
mentation und Information 
(DIMDI) in Köln - dokumen- 
tiert sind. Hingegen sind zum 
Beispiel Zulassungsunterlagen 
für Arzneimittel nicht ohne wei- 
teres zugängig, ehe nicht die ge- 
nerelle Frage geklärt ist, ob ein 
Zweitanmelder ganz oder teil- 
weise auf bereits vorliegende 
Unterlagen eines anderen An- 
melders verweisen kann. Proble- 
me bestehen insbesondere in der 
Festlegung der Grundsätze für 
die Ermittlung und die Höhe ei- 
nes angemessenen finanziellen 
Ausgleichs für die Aufwendun- 
gen des Erstanmelders. 


Die Bundesregierung vertritt im 
übrigen die Auffassung, daß auf 
internationaler Ebene die einzig 
wirklich effektive Maßnahme 
zur Einschränkung von Tierver- 
suchen in der gegenseitigen An- 
erkennung tierexperimentell ge- 
wonner Daten besteht, für die 
durch Harmonisierung der zu 
stellenden Anforderungen und 
das EG-Richtlinienwerk - zum 
Beispiel für Arzneimittel, Che- 
mikalien und kosmetische Mittel 
-, sowie die OECD-Grundsätze 
für Gute-Labor-Praxis bereits 
die Grundlagen geschaffen wur- 
den. Auch im Rahmen des Eu- 
roparates ist eine entsprechende 
Regelung in den Entwurf eines 
Übereinkommens zum Schutz 
von Versuchstieren aufgenom- 
men worden. 


Die Länder sollen 
bei Genehmigungen 
durchgreifen 


Die Durchführung des Tier- 
schutzgesetzes — hierzu gehören 
auch die Entgegennahme von 
Anzeigen vor Beginn von Versu- 
chen an Tieren beziehungsweise 
Genehmigungserteilung für Ver- 
suchsvorhaben bei der Verwen- 
dung von Wirbeltieren - obliegt 
den nach Landesrecht zuständi- 
gen Behörden. Die Bundesre- 
gierung verfügt nicht über die 
erforderlichen statistischen Un- 
terlagen, um Aussagen über die 
Zahl der zu Versuchszwecken 
verwendeten Primaten machen 
zu können. 


Die rechtlichen Voraussetzun- 
gen für eine Beschränkung der 
Versuche an Primaten ergeben 
sich nach Meinung der Bundes- 
regierung aus Paragraph 9, Ab- 
satz 1, Nummer 2, des Tier- 
schutzgesetzes. Danach sind 
Versuche an Wirbeltieren, die 
nach zoologischer Systematik 
den höheren Tieren zugerechnet 
werden, nur dann erlaubt, wenn 
Versuche an niederen Wirbeltie- 
ren für den verfolgten Zweck 
nicht ausreichen. 


Von entsprechenden Vorhaben 
im Rahmen des Programms der 
Bundesregierung zur Förderung 
von Forschung und Entwicklung 
im Dienst der Gesundheit sowie 
des Biotechnologieprogramms 
wird für die Zukunft eine Ver- 
ringerung der Tierversuche er- 
wartet, die sich auch auf die Ver- 
wendung von Primaten günstig 
auswirken könnte. 


Naturheilkunde 


Es müssen 
nicht gleich 
Hormone sein 
Alfred Vogel 


Bei den Hormonen handelt es 
sich um kleine Energieträger, 
die für die wichtigsten Funktio- 
nen des Körpers verantwortlich 
sind. Hormone werden von den 
ins Blut ausscheidenden Drüsen 
erzeugt, die dazu bestimmte 
Rohstoffe benötigen, vor allem 
Mineralstoffe, zum Teil aber 
auch Vitamine. 


Meistens genügen verschwin- 
dend kleine Mengen, eigentlich 
nur Spurenelemente, um zu er- 
reichen, was angestrebt werden 
muß. Obwohl es dabei oft nur 
um Milligramme geht, ist deren 
Vorhandensein dennoch lebens- 
wichtig, denn es muß dem Kör- 
per gelingen, sämtliche Hormo- 
ne zu beschaffen. 


Wenn von allen Hormonen gute 
Arbeit geleistet wird, dann geht 
es uns gut. Wenn jedoch irgend- 
ein Hormon fehlen sollte, oder 
wenn überhaupt zu wenige vor- 
handen sind, dann macht der 
Körper schlapp. 


Bleierne Müdigkeit und allge- 
meine Lustlosigkeit sind die Fol- 
gen einer mangelhaften Drüsen- 
tätigkeit. Depressionen können 
an Stelle der früheren Fröhlich- 
keit und Lebenslust treten, weil 
der Körper in seiner zuvor guten 
Drüsentätigkeit nachläßt und 
dadurch Schwierigkeiten ent- 
stehen. 


Ist es in diesem Zustand richtig, 
einen Arzt aufzusuchen, oder 
wäre es noch besser, sich einem 
Psychiater anzuvertrauen? Der 
Arzt wird Psychopharmaka ver- 


schreiben, obwohl diese Mittel 
nicht helfen werden. Soll die 
Störung jedoch durch die Ein- 
nahme fremder, vor allem künst- 
licher Hormone behoben wer- 
den, dann wird dieser Ausweg 
nur vorübergehend Erfolg und 
Besserung bringen. 


Im Grunde genommen weiß 
man noch viel zu wenig über die 
Funktionen der hormonerzeu- 
genden Drüsen, und ebenso ver- 
hält es sich mit der Dosierung 
von Hormonen. Da diese indivi- 
duell sehr verschieden wirken, 
besteht durch eine Hormonbe- 
handlung ein großes Risiko, weil 
sie oft alles aus dem Gleichge- 
wicht bringen kann. 


Auf jedem Gebiet ist der natür- 
liche Weg stets der beste, und er 
wird dadurch erreicht, daß man 
dem Körper alle jene Stoffe gibt, 
die er normalerweise benötigt, 
um seinen Hormonhaushalt 
selbst wieder in Ordnung brin- 
gen zu können. 


Gewisse Vitalstoffe können 
hauptsächlich durch eine natur- 
gemäße Ernährung die Drüsen- 
tätigkeit wieder instand setzen, 
damit sie die benötigten Hormo- 
ne erneut selbst produzieren 
können. 


Statt Psychopharmaka 
Weizenkeimöl und Jod 


Erfahrungsgemäß gibt es neben 
einer vitalstoffreichen Ernäh- 
rung auch noch besonders kon- 
zentrierte Stärkungsmittel, die 
dem Körper zusätzlich unter- 
stützende Stoffe verschaffen 
können. Vitamin E, wie es in 
Getreidekörnern und konzen- 
triert im Weizenkeimöl enthal- 
ten ist, wirkt in diese Richtung. 
Organisch gebundenes Jod, wie 
es in Meerpflanzen enthalten ist, 
wirkt vor allem anregend auf die 
Schilddrüse, die in Verbindung 
mit den Keimdrüsen und der 
Hypophyse gewissermaßen ein 
magisches Dreieck bildet. 


Als Dreiergespann arbeiten sie 
zusammen, da sie sich unterein- 
ander anregen, doch auch nach- 
teilig beeinflussen können. Zu- 
sammen nehmen diese drei Drü- 
sen eine Schlüsselstellung unter 
allen ausscheidenden Drüsen 
ein. Schwächezustände können 
in erster Linie durch gutes Funk- 
tionieren dieser drei Drüsen 
günstig beeinflußt werden, und 
eine Hormonbehandlung läßt 
sich umgehen. 
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Naturheilmittel 


Pflanzenfaser 


in der 


Ernährung 


Claus Leitzmann 


Pflanzenfaserstoffe oder Ballaststoffe, sind Bestandteile von Zell- 
wänden, die als Verpackungsmaterial der pflanzlichen Nährstoffe 
angesehen werden können. Ihr Anteil an der Pflanzensubstanz ist 
recht unterschiedlich, übersteigt jedoch selten 15 Prozent. Bei den 
üblichen Lebensmitteln unterscheidet man zwischen Cellulose, 
Hemicellulosen sowie Lignin — vornehmlich in Getreide und 
Gemüse -, die als Füllstoff zusammengefaßt werden und Pektinen — 
vornehmlich in Obst -, die wegen ihrer Wasserbindungsfähigkeit als 


Quellstoffe bezeichnet werden. 


Chemisch sind alle Ballaststoffe 
— außer in Lignin - komplexe 
Kohlenhydrate. Aus diesem 
Grunde und wegen ihrer Unver- 
daulichkeit durch Verdauungs- 
enzyme des Menschen werden 
sie auch als unverdauliche Poly- 
saccharide bezeichnet. Die Un- 
verdaulichkeit ist aber nur 
scheinbar, da Darmbakterien 
Ballaststoffe in unterschiedli- 
chen Maßen abbauen können. 


Zur Beeinflussung 
der Verdauung 


Der Abbau hängt von Menge 
der Ballaststoffe — zum Beispiel 
bis 10 Prozent, Pektin fast 100 
Prozent -, Verweildauer im 
Darm, Partikelgröße und Hitze- 
behandlung sowie Gewöhnung 
ab. Durch den bakteriellen Ab- 
bau steht ein Teil der in Ballast- 
stoffen enthaltenen Energie dem 
Körper in Form flüchtiger Fett- 
säuren zur Verfügung, da diese 
im Colon (Grimmdarm, zwi- 
schen Blinddarm und Mast- 
darm) aufgesogen werden. 


Neben den natürlich im Pflan- 
zenmaterial vorkommenden 
Ballaststoffen werden in der 
Herstellung bestimmter Nah- 
rungsmittel isolierte Ballaststof- 
fe eingesetzt, die auch chemisch 
modifiziert verwendet werden. 
Es handelt sich vornehmlich um 
Quellstoffe, die aus tropischen 
Bäumen (zum Beispiel Gummi 
arabicum, Traganth), Samen 
(zum Beispiel Guar, Carubin) 
oder Algen (zum Beispiel Agar, 
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Claus Leitzmann: »Vegeta- 
rier verzehren, ähnlich wie 
unsere Vorfahren, bis zur 
fünffachen Menge an Ballast- 
stoffen.« 


Carageenan) gewonnen werden 
und den Produkten bestimmte 
wünschenswerte Eigenschaften 
verleihen. Bei den bisher einge- 
setzten Mengen bleibt ihre Zu- 
fuhr auch bei reichlichem Ver- 
zehr dieser Nahrungsmittel - 
durchschnittlich täglich unter ei- 
nem Gramm - gering. Die Wir- 


kungen der isolierten Ballast- 
stoffe sind nicht immer die glei- 
chen, wie die der natürlichen 
vorkommenden im Nahrungs- 
verband. 


Besonders die Verdauung, aber 
auch der gesamte Stoffwechsel 
des Menschen können durch die 
Eigenschaften der Ballaststoffe 
beeinflußt werden. Die physika- 
lische Beschaffenheit bewirkt ei- 
ne intensive Beanspruchung des 
Kauapparates und somit eine 
Massage und gute Durchblutung 
des Zahnfleisches. Der verstärk- 
te Speichelfluß reinigt die 
Mundhöhle und trägt zusammen 
mit dem notwendigen zeitlichen 
und physischen Aufwand des 
Kauens zur physiologischen Sät- 
tigungsregulation bei. 


Erhaltung der Wider- 
standskraft des Körpers 


Das Wasserbindungsvermögen 
der Quellstoffe führt zur Gelbin- 
dung, erhöht den Wassergehalt 
des Speisebreis im Colon und 
verringert die Transitzeit. Auf 
diese Weise wird eine direkte 
Folge des Ballaststoffmangels 
der Kost, Obstipation, vermie- 
den und deren Folgekrankheiten 
vorgebeugt (Divertikulose, Hä- 
morrhoiden, Krampfadern, 
Zwerchfellbruch). 


Das Adsorptionsvermögen befä- 
higt Ballaststoffe, freie Gallen- 
säuren und deren Metaboliten 
zu binden. So wird dem Körper 
das für die Gallensäurensynthe- 
se erforderliche Cholesterin ver- 
mehrt entzogen und führt zu ei- 
ner Senkung der Serumcholeste- 
rinkonzentration. Ein weiterer 
Vorteil ist die Ausscheidung 
möglicherweise _cancerogener 
Gallensäureabbauprodukte, die 
zusätzlich durch schnelle Tran- 
sitzeit und erhöhten Darminhalt 
sich weniger problematisch aus- 
wirken. 


Durch das Ionenaustauschver- 
mögen sind Ballaststoffe in der 
Lage bestimmte Substanzen se- 
lektiv zu binden; dazu zählen 
Magensäure, unerwünschte Sub- 
stanzen, Mineralien und mög- 
licherweise Medikamente. 


Zur Erhaltung der 
Leistungsfähigkeit 


Ballaststoffreiche Lebensmittel 
weisen allgemein gleichzeitig ho- 
he Nährstoffdichten wünschens- 


werter Nahrungsinhaltsstoffe auf 
und dienen somit der Erhaltung 
der körperlichen und geistigen 
Leistungsfähigkeit sowie der Wi- 
derstandskraft des Körpers. Pa- 
rallel dazu findet sich eine nied- 
rige Energiedichte, die in der 
Regulierung des Körpergewich- 
tes eine wesentliche Rolle spielt. 
So werden verdauliche Kohlen- 
hydrate teilweise durch unver- 
dauliche ersetzt, und da ballast- 
stoffreiche Lebensmittel pflanz- 
lichen Ursprungs sind, werden 
mit ihrem Verzehr automatisch 
weniger und unerwünschte Fette 
und Cholesterin zugeführt. Die 
Vermeidung und Reduktion des 
Übergewichts hat auch zur Fol- 
ge, daß kritische Begleitkrank- 
heiten vermieden werden oder 
vermindert auftreten (erhöhter 
Gehalt des Blutes an Fetten, 
Bluthochdruck, Diabetes, Gal- 
lensteine, Herz- und Kreislauf- 
erkrankungen, Gelenkproble- 
me). 


Hilfe bei falschem 
Ernährungsverhalten 


Empfehlungen für die tägliche 
Ballaststoffzufuhr werden bisher 
offiziell nicht gegeben, da nicht 
alle Einflüsse und Interaktionen 
detailliert erforscht sind. Der 
größte Teil der Menschen in 
Entwicklungsländern und Vege- 
tarier verzehren, ähnlich wie un- 
sere Vorfahren, bis zur fünffa- 
chen Ballaststoffmenge, die bei 
uns üblich ist. Da diese Ernäh- 
rungsweise keine erkennbaren 
Nachteile, sondern erhebliche 
Vorteile für die Gesundheit dar- 
stellt, sollten wir es uns nicht 
leisten zu warten, bis alle wün- 
schenswerten wissenschaftlichen 
Ergebnisse erarbeitet sind. 


Die hauptsächlichen Ernäh- 
rungsfehler des heutigen bewe- 
gungsarmen Wohlstandsbürgers 
sind bekannt - zuviel Energie in 
Form von Fett, Zucker und Al- 
kohol; zuviel veredelte Produkte 
und Salz. - Dieses falsche Ernäh- 
rungsverhalten kann teilweise 
durch den Verzehr ballaststoff- 
reicher Lebensmittel verbessert 
werden. Wir haben genügend 
Anhaltspunkte aus epidemiolo- 
gischen Studien, Beobachtungen 
und experimentellen Untersu- 
chungen, daß mindestens eine 
Verdoppelung der gegenwärti- 
gen Ballaststoffaufnahme ratsam 
erscheint. 


Professor Dr. Claus Leitzmann, In- 
stitut für Ernährung an der Uni- 
versität Gießen. 


Medizinbetrieb 


Kinder- 

krankheiten 

auf dem 
ormarsch 


In den letzten Jahren mußte so mancher Kinderarzt umlernen: Nur 
wenige seiner kleinen Patienten litten unter Masern, Mumps oder 
Scharlach. Es waren Störungen ganz anderer Art, die der ärztlichen 


Hilfe bedurften. 


Die Erkrankungen, die zuneh- 
mend unter Kindern und Ju- 
gendlichen auftreten, werden 
unter dem Sammelbegriff »Zivi- 
lisationskrankheiten« zusam- 
mengefaßt. Darunter sind vor al- 
lem Verhaltensstörungen zu se- 
hen, die ihre Ursache in ver- 
stärkten Streßsituationen der 
Umwelt haben. Diese können 
unterschiedlichster Art sein. 


Druck in der Schule 
und im Elternhaus 


Häufig klagen Kinder über 
Schwierigkeiten in der Schule. 
Der starke Leistungsdruck im 
Unterricht nimmt nur selten 
Rücksicht auf die Belastbarkeit 
des einzelnen Schülers. Freistun- 
den oder Fächer, in denen der 
natürliche Spiel- und Bewe- 
gungstrieb abreagiert werden 
kann, werden zugunsten arbeits- 
intensiver Lernfächer gekappt. 
Viele Kinder leiden zudem unter 
der Klassengröße, die oft mehr 
als 50 Kinder umfaßt. Hinzu 
kommt der Druck vom Eltern- 
haus, der gute Noten und ständi- 
ge Bestleistungen abverlangt. 


Auch eine Änderung der Fami- 
lienverhältnisse bedeutet für die 
meisten Kinder eine hohe psy- 
chische Belastung, die oft nicht 
verkraftet wird. So versetzt bei- 
spielsweise die Scheidung der 
Eltern die Kinder in einen 
schweren seelischen Konflikt, 
den sie ohne sachkundige Hilfe 
nicht lösen können. Minderjäh- 
rige »Scheidungswaisen« weh- 
ren sich häufig auf ihre Weise 
gegen die in ihren Augen unge- 
rechte Behandlung. Typische 


Symptome sind Nägelkauen, 
Bettnässen, Haarausreißen, Ag- 
gressivität und schlechtes Essen. 


Eine Statistik hat untersucht, 
daß bereits sieben- bis zehnjäh- 
rige Jungen, die unter schweren 
umweltbedingten Belastungen 
lebten, unter Kopfschmerzen 
und Schlafstörungen zu leiden 
haben. 39 Prozent der unter- 


Kinder unter dem 


leiden 
Wohlstand und an den Zivili- 


sationskrankheiten. Falsche 
Ernährung wie Pommes frites 
und Mayonnaise führen zu 
Übergewicht. Allergien und 
Akne kommen von syntheti- 
schen Kleidungsstücken. 


suchten Fälle - und dies ist die 
höchste Prozentzahl - mußte 
sich wegen großer Konzentra- 
tionsschwäche in ärztliche Be- 
handlung begeben. 


Ein weiteres Problem, unter 
dem Kinder sehr zu leiden ha- 
ben, ist das Übergewicht, her- 
vorgerufen durch falsche Ernäh- 
rung. Pommes frites mit Mayon- 
naisse und Currywurst als Pau- 
senbrot sind sicherlich nicht die 
richtigen Nahrungsmittel für ein 
Kind, das sich im Aufbau be- 
findet. 


Auch die Zunahme von Akne 
und Allergien fällt unter die 
Zahl der Zivilisationsschäden. 
Wissenschaftler machen hierfür 
die zunehmende Verwendung 
von synthetischen Stoffen ver- 
antwortlich, die verschiedenste 
Allergien auslösen können. 
Hautsympathische Textilien aus 
Wolle oder Baumwolle rufen 
nur selten Reizungen der Haut 
hervor und sind sicher daher als 
Kinderkleidung zu bevorzugen. 


Änderung der 
Lebensgewohnheiten 


Schließlich vermehren sich die 
Krankheitsfälle, bei denen die 
Kinder von Kopfschmerzen ge- 
plagt werden, für die keine orga- 
nischen Ursachen zu finden sind. 
Auch die Behandlung von Über- 
motorik bei Kindern und Ju- 
gendlichen wird verstärkt erfor- 
derlich. 


Insgesamt gesehen stehen die 
Kinderärzte neuen, schwierigen 
Problemen gegenüber. Denn 
häufig sind die gesundheitlichen 
Störungen nicht einfach mit Me- 
dikamenten zu beheben. Eine 
Änderung der Lebensgewohn- 
heiten ist zumeist der wichtigste 
Schritt zur Besserung. 


Leider wird dies nur in seltenen 
Fällen möglich sein. Trotzdem 
können Eltern vorzeitigen Lei- 
stungsabfall und nachlassender 
Konzentrationsfähigkeit ihrer 
Kinder wirkungsvoll begegnen. 
Zur Unterstützung der geistigen 
Leistungsfähigkeit wurden mit 
einem Gehirn-Nerven-Tonicum 
(Voltax) gute Ergebnisse erzielt. 
Dadurch werden die Stoffwech- 
selfunktionen angeregt und die 
Gehirndurchblutung gefördert. 
Außerdem wird eine wichtige 
Leistungsreserve aufgebaut, die 
bei schwierigen Denkprozessen 
Kindern und Jugendlichen die 
Arbeit erleichtert. U 


Tierschutz 

ist eine 
Kulturaufgabe, 
deshalb fordern 
wir von unserer 
Bundesregierung: . 
Das »Ressort Tierschutz« gehört 
nicht in das Bundeslandwirt- 
schaftsministerium, wo man 
gleichzeitig die Interessen der- 
jenigen vertritt, die die Tiere 
vernutzen 

— wie fordern, den Tierschutz ein- 
zugliedern in das Bundes- 
Innenministerium, noch besser 
in ein zu schaffendes Bundes- 
Umweltministerium. 

Der Tierschutz unterliegt dort, wo 
man gleichzeitig die Vernutzung 
der Tiere regelt, — ein unhaltbarer 
Zustand, wenn Tierschutz aus- 
nahmslos für alle Tiere gelten 
soll! 

Unsere Umwelt, die Pflanzen und 
die Tierwelt sind zu wichtig, als 
daß sie nur so mitlaufen und mehr 
ausgebeutet als geschützt 
werden! 

Tierfreunde, unterstützen Sie die- 
sen wichtigen Petitions-Antrag: 
Fordern Sie sich dazu Stimm- 
Karten (kostenlos) an beim 


Bund gegen den Mißbrauch der 
Tiere e. V. (vormals Bund gegen 
die Vivisektion e. V.) 
Viktor-Scheffel-Straße 15 

8000 München 40 

Telefon (0 89) 39 71 59 
Postscheck: München 14220-802 


Wie Arbeitslosigkeit 
«gemacht» wird ... . 


Japan wurde mittels Darlehen 
militärisch aufgerüstet, in den 
Krieg gestoßen und trotz Kapi- 
tulation zerbombt. Dann 
brachten neue Darlehen Japan 
in die Abhängigkeit der Welt- 
finanz, die aus dem wirtschaft- 
lich aufgebauten Billigprodu- 
zenten Japan große Gewinne 
erzielt. Die westliche Welt 
wird nun unter dem Motto 
«Freihandel» durch das japa- 
nische Angebot in Arbeitslo- 
sigkeit, Konkurse und andere 
Probleme gestürzt, aus denen 
die Hochfinanz zu Lasten der 
Arbeitenden neues Kapital 
schlägt. — So sieht es Des Grif- 
fin im Buch «Die Absteiger — 
Planet der Sklaven?», das auch 
über andere Machenschaften 
berichtet und im Memopress- 
Buchversand, CH-8215 Hal- 
lau, unverbindlich zur Ansicht 
erhältlich ist. 


Medizin- 
Journal 


Spätfolgen 
von 
Kindertee- 
Mißbrauch 


Süße Kinder-Fertigtees aus der 
Nuckelflasche können nicht nur 
zu einer vollständigen Zerstö- 
rung der Milchfrontzähne durch 
Karies, sondern auch zu ernsten 
Folgeekrankungen führen. Dar- 
auf haben jetzt mehrere Wissen- 
schaftler hingewiesen. 


Der Gießener Hochschullehrer 
Professor Wetzel stellte als Ur- 
sache des bei vielen Kleinkin- 
dern 'mit kariösen Milchzähnen 
zu beobachtenden beeinträchtig- 
ten Allgemeinbefindens Pilzin- 
fektionen durch Sproßpilze der 
candida-Spezies fest, die sich 
vom Markkanal ausgehend im 
Milieu der zerstörten Zähne aus- 
breiten und entzündungsför- 
dernd wirken. Die bei Erkran- 


Einen aufopfernden Dienst 
leisten viele Zivildienstlei- 
stende.e Nach jahrelangen 
vergeblichen Bemühungen 
ist das Recht auf Kriegs- 
dienstverweigerung neu ge- 
regelt worden: Der Zivildienst 
wird von 16 auf 20 Monate 
verlängert, was eine eindeu- 
tige Benachteiligung gegen- 
über dem Militärdienst be- 
deutet. Der verlängerte Zivil- 
dienst soll künftig »eine Pro- 
be auf die Ernsthaftigkeit 
der Gewissensentscheidung 
sein.« 
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kung der Kinder dann oft verab- 
reichten Antibiotika haben auf 
die Pilze keine Wirkung. Die 
Behandlung der erkrankten 
Zähne führt nach den Erfahrun- 
gen von Professor Wetzel jedoch 
fast immer zu einer spontanen 
Besserung des Befindens. 


Der Schweizer Kinderarzt Dr. 
Kabus hat andererseits darauf 
hingewiesen, daß die Ermunte- 
rung von Säuglingen, auf diese 
Weise regelmäßig »über den 
Durst zu trinken«, einem phy- 
siologisch bedenklichen »Was- 
serstoß« entspricht, der zu ei- 
nem krankhaften Durstgefühl 
oder einer Wasserharnruhr, zu- 
mindest aber zu einer das nor- 
male Wachstum beeinträchti- 
genden Appetitlosigkeit führen 
kann. 


Psychologen halten schließlich 
die als »Tröster« des schreien- 
den Kindes eingesetzte Kinder- 
teeflasche für eine Gefahr für 
die notwendige Entwöhnung 
von der oralen Phase der kindli- 
chen Entwicklung und für eine 
Disposition zum späteren ge- 
wohnheitsmäßigen Trinken als 
»Sorgenbrecher-Funktion«. [_] 


Guar - ein 
Naturprodukt 


Guar besteht hautpsächlich aus 
einem Kohlenhydrat, das aus 
dem Samen der vorwiegend in 
Indien und in den USA wach- 
senden Büschelbohne gewonnen 
wird und in Gegenwart von Flüs- 
sigkeit stark quillt. Seit Jahren 
wird es als Viehfutter verwen- 
det, in der Lebensmitteltechno- 
logie als Stabilisator, Emulgator 
und Dickungsmittel, in der Ga- 


lenik als Zusatzstoff zu Tablet- 
ten. In den USA wird Guar- 
Mehl seit 1949 als Zusatz zu 


Nahrungsmitteln verwendet. 
Von der amerikanischen Food 
und Drug Administration ist 
Guar als unbedenklich einge- 
stuft. 


Aus toxikologischen Untersu- 
chungen und dem jahrzehnte- 
langen Gebrauch als Nahrungs- 
mittelzusatz ist zu entnehmen, 
daß bei der Verwendung von 
Guar zu therapeutischen Zwek- 
ken am Menschen in der emp- 
fohlenen Dosierung mit uner- 
wünschten, gravierenden Ne- 
benwirkungen nicht zu rechnen 
ist. In Langzeituntersuchungen 
(6 und 12 Monate) wurden kei- 
ne klinisch relevanten Verände- 
rungen der Sicherheitslaborpa- 
rameter festgestellt. 


Die erste Untersuchung mit Gu- 
ar am gesunden Menschen zeigte 
bereits 1965 einen Cholesterin- 
senkenden Effekt. Ein Guar- 
Pulver (Guar-Mehl), das zusam- 
menklumpte und im Mund kleb- 
te, wurde für diese sowie für 
nachfolgende Untersuchungen 
verwendet. Man entwickelte 
dann ein Guar-Granulat in einer 
für Patienten akzeptablen gale- 
nischen Form. Damit konnte in 
klinischen Untersuchungen der 
Cholesterin-senkende Effekt bei 
Patienten mit Hwyperlipidämie 
(erhöhter Gehalt des Blutes an 
Lipiden wie Cholesterin) sowie 
die Wirkung auf den Kohlenhy- 
dratstoffwechsel bei manifesten 
Diabetikern belegt werden. 


Seit einigen Monaten ist Guar- 
Granulat als Apotheken-pflich- 
tiges Arzneimittel für die Indi- 
kationen Diabetes mellitus und 
Fettstoffwechselstörungen vom 
Bundesgesundheitsamt zugelas- 
sen. 


Medikamente aus einer Hand 
geben Patienten Sicherheit, 
die bei mehreren Ärzten in 
Behandlung sind. Verschie- 
dene Arzneien können ihre 
Wirkung gegenseitig aufhe- 
ben. Der Apotheker soll nun 
die letzte  Kontrollinstanz 
sein. 


Anschriften 
von Patienten- 
schutz- 
Organisationen 


Deutsche Patientenschaft, Kö- 
nigstor 17, D-3500 Kassel; All- 
gemeiner Patientenverband, 
Postfach 1126, D-3550 Mar- 
burg; Patientenschutz, Harffer- 
straße 59, D-4040 Neuss 1; In- 
teressengemeinschaft zum 
Schutz von Unfallgeschädigten 
und Behinderten, Kronberger 
Straße 25, D-6000 Frankfurt; 
Deutscher Patienten-Schutz- 
bund, Adenauer Allee 94, D- 
5300 Bonn; Allgemeine deut- 
sche Patientenorganisation und 
Zentrale für medizinische Haft- 
pflichtfragen, Königsteiner Stra- 
Be 62, D-6232 BadSoden. U] 


Teure Herz- 
Kreislauf- 
Leiden 


Etwa 18 Prozent des Bundes- 
haushaltes und 4 Prozent des 
Bruttosozialproduktes der Bun- 
desrepublik werden als Folgeko- 
sten atherosklerotischer Erkran- 
kungen veranschlagt. Die jährli- 
chen volkswirtschaftlichen Ko- 
sten und Verluste durch Herz- 
Kreislauf-Erkrankungen - ohne 
Berücksichtigung der Kosten 
durch frühzeitige Todesfälle - 
liegen bei 60 Milliarden DM. [] 


Wenn eine 
Hungerkur 
schlechten 
Atem macht 


Fast die Hälfte aller Deutschen 
leidet unter Übergewicht. Mit 
»Hungerkuren« kämpfen viele 
gegen die überzähligen Pfunde 
an. Ein zeitweiliger Erfolg hält 
meist nicht lange vor. Der Appe- 
tit setzt sich schnell wieder 
durch. Die nächste »Hunger- 
kur« ist schon vorprogrammiert, 
während man noch lustlos das 
letzte Knäckebrot knabbert oder 
den letzten Yoghurt löffelt. 


Diät-Zeiten ändern die gewohn- 
ten Stoffwechsel-Vorgänge ent- 
scheidend. Magen, Darm und 
andere Organe des Körpers 
müssen sich dabei mit extrem 
veränderten Bedingungen abfin- 
den - und reagieren entspre- 
chend: unwillig: Weil zum Bei- 
spiel manche gasförmige Abbau- 
produkte des Darmes auf dem 
Blutweg in die Lunge transpor- 
tiert werden, bekommt die 
Atemluft beim »Abspecken« ei- 
nen für die Mitmenschen oft 
nicht sehr erfreulichen Beige- 
schmack. Man riecht aus dem 
Mund. 


Was kann man dagegen tun? 
Chlorophyll, das Blattgrün der 
Natur, »reinigt« nicht nur den 
Atem. Chlorophyll neutralisiert 
auch Körpergeruch. Täglich ein 
paar Chlorophyll-Tabletten 
(Oligon, in Apotheken erhält- 
lich) lassen das Abnehmen nicht 
zum Geruchsproblem werden. [_] 


Bierhefe ja, 


aber welche”? 


Mit der Besinnung auf die Kräf- 
te der Natur hat in den letzten 
Jahren auch die als Hausmittel 
altbewährte Hefe ein rasantes 
Comeback erlebt, besonders we- 
gen ihrer natürlichen Wirkung 
für schöneres Haar und gesün- 
dere Haut. Natürlich führen 
auch Apotheken Hefepräparate 
— nicht zuletzt, da diese von er- 
fahrenen Ärzten wie eh und je 
verschrieben werden, soweit sie 
den hohen Qualitätsansprüchen 
von Arzneimitteln entsprechen. 


Der Interessierte sieht sich meist 
der Hefe, genauer gesagt, der 
Bierhefe in unterschiedlichen 
Formen gegenüber. Wer nicht 
nur hin und wieder einen Löffel 
Bierhefe zum gesunden Würzen 
verwendet, sondern es ernst mit 
seiner Hefekur meint, wird sich 
zu Recht die Frage stellen, wel- 
che Form er wohl am angenehm- 
sten schlucken kann; denn 6 
Gramm Bierhefe täglich sollten 
es über 3 bis 4 Tage schon sein, 
um den Vitamin-B- und Mine- 
ral-Haushalt wieder auszuglei- 
chen. 


Es hat sich gezeigt, daß sich 
Bierhefe in ihrer natürlichen Be- 
schaffenheit am besten einneh- 
men läßt, wenn sie in kleine Ta- 
blettchen-Form gepreßt wird. So 
skeptisch mancher Hefe-Neuling 
auch beim ersten Versuch sein 
mag, so überrascht ist er, wie 
problemlos sich die 10 bis 15 
kleinen Preßlinge schlucken las- 
sen — unzerkaut und mit etwas 
Flüssigkeit sogar alle auf einmal. 


Das Risikometer ist aufgebaut wie eine Parkscheibe. Es soll 
medizinische Laien mit der Möglichkeit der Prävention von 


Herz-Kreislauf-Erkrankungen vertraut machen. 


Ärzte und 


Apotheken erhalten: das Risikometer für ihre Patienten bei 
Melusin Schwarz, Mittelstraße, D-4019 Monheim. 


Das mit Abstand meistgekaufte 
Hefepräparat Levurinetten hat 
seine treuen Verwender sicher 
nicht nur seiner guten Wirkung, 
sondern wohl auch eben dieser 
problemlosen Einnahmeform zu 
verdanken. . 


Jia! Fuhr, ze 

Frankturt-n. ML ee 
Bei Arzneimitteln sollte man 
auf die Haltbarkeit achten. 
Bei Medikamenten mit einer 
Haltbarkeitsdauer bis zu drei 
Jahren schreibt das Gesetz 
ein offenes Verfalldatum vor. 
Bei allen anderen werden 
vom Hersteller »Haltbarkeits- 
fristen« im Sinn einer Garan- 
tie empfohlen. 


Blütezeit — 
Heuschnupfen- 
zeit 

Für viele Menschen ist die 
Hauptblütezeit zwischen Mai 
und Juli äußerst unangenehm. 
Während andere sich an der 
Blumenpracht erfreuen, müssen 
sie diese meiden. Der Grund: sie 
leiden an Heuschnupfen, einer 
Allergie, die sich durch brennen- 
de Augen und Anzeichen einer 
Bronchitis bemerkbar macht. 
Schuld daran sind die Pollen von 
Blüten, Gräsern und Getreide, 
gegen die sich der Organismus 
mit einer Überreaktion wehrt. 
Dabei wird Histamin, ein Gewe- 
behormon, freigesetzt, das die 
unangenehmen Reaktionen aus- 
löst. 


Die Zahl der Pollenallergiker 
wird in der Bundesrepublik auf 
etwa eine Million geschätzt. Vie- 
len davon kann geholfen wer- 


den, in dem man versucht, die 
lästigen Erscheinungsformen zu 
beseitigen. Über die einzelnen 
Möglichkeiten und Methoden 
sollte man sich beim Apotheker 
oder beim Arzt erkundigen. 


Beim Heuschnupfen ist die Er- 
krankung nur auf die Pollenflug- 
zeit, etwa zwischen Mai und Juli 
beschränkt. Nahezu beschwer- 
defrei werden diejenigen blei- 
ben, die sich während dieser Zeit 
im pollenarmen Gegenden, wie 
zum Beispiel auf Helgoland oder 
im Hochgebirge, aufhalten. Man 
kann jedoch auch die Empfind- 
lichkeit gegen Pollen versuchen 
abzuschwächen. Im allgemeinen 
wird dazu vor der Pollensai- 
son eine Injektionsbehandlung 
durchgeführt. Es gibt auch Kap- 
selgeräte, die täglich über einige 
Wochen vor der zu erwartenden 
Allergie eingenommen werden. 


Und noch ein paar einfache 
Tips, die Pollenallergikern so 
manchen Kummer ersparen 
können: Schlafen Sie bei ge- 
schlossenem Fenster, oder ver- 
hängen Sie die geöffneten mit 
einem feuchten Tuch; vermei- 
den Sie Schnittblumen, stark rie- 
chende Gewürze, Tabakrauch 
und andere Reizstoffe; während 
der Pollenflugzeit sollten Sie 
möglichst körperliche Anstren- 
gungen unterlassen. 


Ernährungstip 
für 


Asthmatiker 


Treten nach dem Genuß be- 
stimmter Speisen oder Weine re- 
gelmäßige Asthmaanfälle auf, 
dann kommt neben einer Nah- 
rungsmittelallergie eventuell 
auch eine Sulfit-Empfindlichkeit 
als Ursache in Betracht. Manche 
Asthmatiker reagieren nämlich 
nicht nur empfindlich auf 
Schwefeldioxid in der Atemluft, 
sondern auch auf bestimmte 
Schwefelverbindungen, die Nah- 
rungsmittel zur Konservierung 
zugesetzt werden. Lebensmittel, 
die als »geschwefelt« oder 
»stark geschwefelt« gekenn- 
zeichnet sind, zum Beispiel 
Trockenfrüchte, müssen daher 
von diesen Patienten gemieden 
werden. Bei Wein, wo die De- 
klaration des Sulfitzusatzes nicht 
vorgeschrieben ist, empfiehlt es 
sich, auf Sorten auszuweichen, 
die ohne nachfolgende Krank- 
heitssymptome vertragen wer- 
den. 
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Biologische Medizin 


Hohe Hürden 


für Natur- 
heilmittel 


Nach dem am 1. Januar 1978 in der Bundesrepublik in Kraft 
getretenen Arzneimittelgesetz (AMG) werden Arzneimittel nicht 
mehr wie vorher nur »registriert«, sondern nach erfolgter Prüfung 
der eingereichten Unterlagen zugelassen. Das heißt, alle in den 
Verkehr gebrachten Fertigarzneimittel müssen bis Anfang 1990 
durch das Bundesgesundheitsamt (BGA) auf Qualität, Wirksamkeit 
und Unbedenklichkeit geprüft und zugelassen worden sein. Der 
Nachweis für diese Eigenschaft obliegt dem Antragsteller, der die 
Unterlagen über die analytische, pharmakologisch-toxikologische, 
die klinische Prüfung oder anderes wissenschaftliches Erkenntnisma- 


terial beizubringen hat. 


Nach dem Willen des Gesetzge- 
bers soll unter wissenschaftli- 
chem Erkenntnismaterial auch 
»ärztliches Erfahrungsgut« ver- 
standen werden, soweit es »wis- 
senschaftlich aufbereitet« wor- 
den ist. Für Phytopharmaka hat 
eine Kommission E beim BGA 
eine solche Aufgabe zu erfüllen. 
Der Gesetzgeber war sich also 
im klaren, daß pflanzliche Arz- 
neimittel, gewonnen aus leben- 
den Substanzen, nicht nach glei- 
chen Kriterien wie definierte 
synthetisch-chemische Arznei- 
stoffe bewertet werden können. 


Perfektionismus gefährdet 
Arzneischatz der Natur 


Die von der exakten Naturwis- 
senschaft verlangten Tierversu- 
che, kontrollierte klinische Stu- 
dien und Doppelblindversuche 
sind für die meisten pflanzlichen 
Arzneimittel, insbesondere für 
Kombinationspräparate, kaum 
zu erbringen. Fortschritte, die 
etwa seit 10 Jahren eine exakte 
Standardisierung der Drogen er- 
möglicht haben, die Entwicklung 
der Chromatographie als analy- 
tisches Hilfsmittel bei der Prü- 
fung auf Identität und Reinheit 
einer Droge, reichen häufig 
nicht aus, den Anforderungen 
des Bundesgesundheitsamtes ge- 
recht zu werden. 


Wohl weiß man, daß Extrakte 
mit der Summe aller Inhaltsstof- 
fe von Pflanzen anders wirken, 
als deren chemisch charakteri- 
sierbare Einzelkomponenten, 
aber dem Geheimnis dieses Wir- 
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kungsmechanismus ist die Wis- 
senschaft bislang nicht auf die 
Spur gekommen. Ärztliche Er- 
fahrungen mit Drogen oder gar 
mit einem Kombinationspräpa- 
rat sind selten dokumentiert. So 
laufen bei einem vom Gesetzes- 
text her nicht gerechtfertigten 
Hochschrauben der Anforde- 
rungen an das Erkenntnismate- 
rial für Phytopharmaka durch 
das Bundesgesundheitsamt Arzt 
und Patient Gefahr, den größten 
Teil des Arzneischatzes der Na- 
tur zu verlieren. 


Wird nun doch die 
Therapiefreiheit 
eingeschränkt? 


Daß mit dieser Feststellung kein 
Teufel an die Wand gemalt wird, 
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Bürokratischer Perfektionismus und ein falsch verstandener 


sei mit zwei Beispielen belegt. 
Seit Inkrafttreten des Arznei- 
mittelgesetzes sind 40 Prozent 
der Zulassungsanträge für Phy- 
topharmaka vom BGA abschlä- 
gig beschieden worden; bei den 
synthetisch-chemischen Allopa- 
thika waren es nur 20 Prozent. 
Daß aufgrund der angelegten 
Maßstäbe auch die Innovations- 
bereitschaft der Hersteller 
pflanzlicher Arzneimittel nach- 
läßt, ist die Konsequenz. 


Sie wird an dem zweiten Beispiel 
besonders deutlich: Auf einem 
Seminar der Arbeitsgemein- 
schaft der Pharmazeutischen 
Verfahrenstechnik kam es nach 
Ausführungen von Frau Dr. C. 
Landor vom Bundesgesund- 
heitsamt über ihre Vorstellun- 
gen von den Anforderungen für 
die Zulassung zu einer vielbe- 
achteten Kontroverse mit dem 
Pharmakologen und Arzt Pro- 
fessor Dr. Günther Vogel. Die- 
ser stellte in der Diskussion fest: 
Ein Tonikum, wie es im Reform- 
haus oder in der Apotheke ange- 
boten wird, beruht unter Um- 
ständen auf 10 Drogen. In dem 
Tonikum sind also mindestens 
100, wenn nicht 200 Einzelsub- 
stanzen enthalten. 


Haltbarkeitsprüfungen sollen 
nach der Interpretation des 
AMG durch Beamte des Bun- 
desgesundheitsamtes so durch- 
geführt werden, daß mit sehr 
teuren Methoden festgestellt 
wird, welche dieser 200 Substan- 
zen als erste chemische Verän- 
derungen erleidet. Danach soll 
der Zeitpunkt von Haltbarkeits- 
prüfungen festgelegt und ent- 
sprechende Analysen und Prü- 
fungen für jede Charge durchge- 
führt werden. Diese Forderun- 


Verbraucherschutz gefährden den Arzneischatz der Natur. 


gen sind so theoretisch, so pra- 
xisfremd, um nicht zu sagen 
abenteuerlich, daß, wenn sie in 
die Zulassungspraxis des Amtes 
Eingang fänden, die Phytothera- 
peutika vom Markt verschwän- 
den, die vom Gesetzgeber ge- 
wollte und verankerte Pluralität 
der Therapieformen beseitigt 
und die Therapiefreiheit der 
Arzte erheblich eingeschränkt 
würde. 


Arztliches Erfahrungsgut von 
zwei Jahrtausenden, von Hippo- 
krates bis Hufeland, würde weg- 
gefegt und wir würden, wie es 
der Münchner Sinologe und Ex- 
perte für chinesische Medizin, 
Professor Dr. Porkert, im Hin- 
blick auf die Ergebnisse der sich 
abzeichnenden Arzneimittelprü- 
fungen sicherlich überspitzt for- 
mulierte, »auf eine steinzeitliche 
Bewußtseinsstufe von Primiti- 
ven« herabsinken. 


Sicherlich droht im Zulassungs- 
alltag für Arzneimittel unser 
Hang zum Perfektionismus aus- 
zuufern, aber gefährlicher ist, 
daß sich hinter dem Paravent des 
»Verbraucherschutzes« Ideolo- 
gie breitmacht. Sie wird von den 
Vertretern einer rationalen The- 
rapie verfochten, für die als al- 
leinige Erfolgskriterien gelten, 
was physikalisch oder chemisch 
meßbare Änderungen der Kör- 
perfunktionen herbeiführt. 


Der Materialismus der 
Naturwissenschaft 


Professor Dr. Vogel hat das er- 
läutert: »Eine so geartete, aus- 
schließlich mit den Methoden 
der exakten Naturwissenschaft 
arbeitende Medizin beruht aus 
erkenntnistheoretischer Sicht al- 
lein auf den Prinzipien des philo- 
sophischen Materialismus. Da 
jedoch der Mensch ein komple- 
mentäres Wesen aus Physis und 
Psyche ist und psychische Inhal- 
te - wie Wahrnehmungen, Emp- 
findungen und Gefühle - grund- 
sätzlich einer Analyse im Sinn 
der exakten Naturwissenschaft 
unzugänglich sind, erfassen die 
Anhänger der rationalen Thera- 
pie nur den körperlichen Sektor 
des menschlichen Seins — nicht 
aber den ganzen Menschen.« 


Damit sollen Phytopharmaka 
nicht von einer Wirksamkeits- 
prüfung freigestellt werden, viel- 
mehr nur mit Methoden geprüft 
werden, die dem Wesen ihrer 
Wirkung und dem Spektrum ih- 
rer Wirksamkeit entsprechen. [] 


Alkoholmißbrauch 


Vitamin B 


für die 


seplagte 


Leber 


Das Bonner Ernährungswissenschaftliche Institut hat eine Untersu- 
chung darüber angestellt, ob die Folgen chronischen Alkoholmiß- 
brauchs an der menschlichen Leber möglicherweise durch hochdo- 
sierte Vitamin-B-Gaben rückgängig zu machen oder zumindest 


abzubauen sind. 


Die schwerwiegenden Auswir- 
kungen chronisch überhöhter 
Alkoholaufnahme beim Men- 
schen betreffen den Stoffwechsel 
der Leber sowie den des zentra- 
len und peripheren Nervensy- 
stems. Inwieweit Maßnahmen 
von seiten der Ernährung in der 
Lage sind, die Veränderungen, 
insbesondere in der Leber, zu 
beeinflussen, ist noch nicht bis 
ins letzte erforscht. 


Mangelnde Zufuhr 
von Vitaminen 


Naturgemäß kommt es bei Al- 
koholikern zu einem Mangel an 
den verschiedensten Nährstof- 
fen. Im Bereich der B-Vitamine 
sind das Folat, Thiamin, Pyrido- 
xin und Niacin. Den Grund für 
diesen Mangel sieht man in un- 
genügender Zufuhr durch die 
Nahrung. Das führt sehr schnell 
zu einem erniedrigten Blutspie- 
gel der B-Vitamine. 


Heilpraktikerschule 


Seit 1962 berufsbegleitender, staat- 
lich zugelassener Lehrgang in 13 
Städten. Dazu naturheilkundliche In- 
tensivkurse (auch für Schulfremde). 


Schule für Psychologie 


Schriftpsychologie und Psychothera- 
pie, berufsbegleitend im Kombistu- 
dium, staatlich zugelassen. Fernkur- 
sus in Geistestraining und Persön- 
lichkeitsbildung. 
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Ch. Hardt, Waldhof Krüdersheide 
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Offenbar ist bei Alkoholikern 
mit mittleren bis schweren Le- 
berschädigungen die Freisetzung 
einzelner Vitamine aus der täg- 
lich aufgenommenen Nahrung 
wesentlich eingeschränkt, wie 
unter anderem eine Versuchsrei- 
he gezeigt hat: In einer bestimm- 
ten Menge Hefe enthaltene Vi- 
tamine wurden von Alkohol- 
kranken nur ungenügend abge- 
baut. Dagegen konnten reine 
synthetische Vitaminpräparate 


Naturgemäß leben 
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auch von der stark angegriffenen 
Leber noch resorbiert werden. 


Man vermutet, daß die Verdau- 
ungsenzyme, die die Vitamine 
normalerweise den Speisen ent- 
ziehen, durch ständigen Alko- 
holkonsum funktionsunfähig ge- 
macht werden. 


Fest steht jedenfalls, daß, sobald 
die Leberfunktion sich bessert, 
auch die Verwertung der in Le- 
bensmitteln enthaltenen Vitami- 
ne durch den Organismus wieder 
gesteigert wird. 


So lange der Vitaminstoffwech- 
sel im menschlichen Körper ge- 
stört ist, besteht Anämiegefahr. 
Man beobachtet bei Alkoholi- 
kern häufig, daß ihr Eisenstoff- 
wechsel nicht richtig funktio- 
niert, was wiederum zu einem 
erhöhten Eisenspiegel im Serum 
und in den Knochenmarkspei- 
chern führt. 


Daß außer Störungen im Ma- 
gen-Darm-Bereich und im Le- 
berstoffwechsel bei Alkohol- 
kranken mit der Zeit auf Kom- 
plikationen und Funktionsstö- 
rungen im peripheren Nervensy- 
stem eintreten, ist ebenfalls ein- 
deutig eine Folge langdauernden 
Alkoholmißbrauchs. Auch das 
erklärt sich zum Teil aus Störun- 
gen im Vitaminstoffwechsel. 


Wenn die Zerstörungen, die der 
Alkohol im menschlichen Kör- 
per anrichtet, allerdings zu weit 
fortgeschritten sind, bleibt nur 
noch der Daueraufenthalt in ei- 
ner psychiatrischen Klinik ohne 
Aussicht auf Heilung. 


Vitamin B 
im Alkohol? 


Um das traurige Endstadium der 


Alkoholkrankheit so oft als 


Lamatbenn 


möglich zu verhindern, bemüht 
man sich beispielsweise in den 
USA, durch Anreicherung des 
handelsüblichen Getreidemehls 
mit B-Vitaminen eine vorbeu- 
gende Komponente anzubieten. 


Tatsächlich sind daraufhin dort 
die alkoholbedingten Neuropat- 
hien und Enzephalopathien 
deutlich zurückgegangen. In 
neuerer Zeit allerdings scheint 
sich wieder ein Ansteigen der 
Alkohol-Schädigungen abzu- 
zeichnen. Das hat inzwischen 
dazu geführt, daß man ernsthaft 
erwägt, eventuell alkoholische 
Getränke mit Thiamin — dem 
wichtigsten B-Vitamin — anzu- 
reichern, um dem schwerwie- 
genden Endstadium der Alko- 
holkrankheit entgegenwirken zu 
können. 


Für die Therapie alkoholbeding- 
ter und -beeinflußter Schädigun- 
gen läßt sich allgemeingültig sa- 
gen, daß im Frühstadium der Le- 
berzerstörung oder der Beein- 
trächtigung des peripheren Ner- 
vensystems die Prognose als 
günstig bezeichnet werden kann. 
Es besteht dann noch eine ge- 
wisse Möglichkeit, diese Verän- 
derung durch hohe Dosen von 
Vitamin B wieder zur Rückbil- 
dung zu bringen. 


Selbst im fortgeschrittenen Sta- 
dium einer Alkoholkrankheit 
läßt sich zumindest eine Besse- 
rung der klinischen Symptome 
erreichen, indem man den Pa- 
tienten reichlich mit Vitamin B 
versorgt. 


Eine unabdingbare Vorausset- 
zung dafür, daß diese Bemühun- 
gen erfolgreich sind, ist natürlich 
sofortige und totale Alkoholab- 
stinzenz des Patienten. [] 


KOCHKISTE 
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Heilpflanzen 


Fehlendes 
Wissen bei 


Arzten 


Heiner Rost 


Die wissenschaftliche Pflanzenheilkunde — Phytotherapie - kämpft 
an zwei Fronten: auf der einen Seite ist sie bemüht, durch For- 
schungsergebnisse mit Hilfe moderner Technologie wissenschaftliche 
Anerkennung in der heutigen »Hochschulmedizin« zu finden. Auf 
der anderen Seite ist sie mit nicht minder großem Ernst und Eifer 
bemüht, sich von der populären »Kräuterheilkunde« abzugrenzen. 
Schwer hat sie es nach beiden Seiten, denn es gilt hier wie da, viele 
Vorurteile abzubauen, die vielfach auf Unverständnis, mehr noch auf 


einfacher Unkenntnis beruhen. 


Es ist eine allgemein bekannte 
Tatsache, daß sich die Anwen- 
dung der Heilpflanzen, vor allem 
auch in Form von freiverkäufli- 
chen Heiltees, in letzter Zeit 
sehr ausgebreitet hat, auch bei 
den Ärzten in der Praxis, vor 
allem aber in weitesten Kreisen 
des Publikums. Man betrachtet 
die Heilpflanzen als »Hausmit- 
tel«, die man bei den verschiede- 
nen Beschwerden des Alltags 
unbesorgt nehmen kann. 


Man sollte die 
Nebenwirkungen kennen 


Auf der anderen Seite hat die 
wissenschaftliche Erforschung 
der Heilpflanzen, ihrer Inhalts- 
stoffe und ihrer Wirkungswei- 
sen, ebenfalls in der letzten Zeit 
ganz erhebliche Fortschritte ge- 
macht. Die Phytochemie, die 
sich mit der Isolierung, Identifi- 
zierung und Wirkungsweise der 
Heilpflanzen beschäftigt, hat uns 
viele Aufklärungen gebracht, 
gerade auch für die »einfachen« 
Heilpflanzen, wie sie in vielen 
freiverkäuflichen Heiltees ent- 
halten sind. Wir haben auf diese 
Weise geradezu überraschende 
Bestätigungen gefunden für die 
seit alter Zeit bekannten Erfah- 

rungen, daß viele dieser Heil- 
pflanzen sich bei den verschie- 
densten Beschwerden günstig 
auswirken. 


Eine neue große wissenschaftli- 
che Literatur liegt beispielsweise 
vor über die Wirkungsweise der 
Kamille, des Baldrians, der Pfef- 
ferminze, der Melisse und viele 
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anderer. Freilich stellte sich da- 
bei auch heraus, daß manche der 
altbekannten, aber auch der 
neueren Heilpflanzen Neben- 
wirkungen besitzen und sogar 
schaden können, wenn man sie 
nicht sachgerecht anwendet. Das 
ist im Grunde völlig selbstver- 
ständlich. Zur Anwendung der 
Heilpflanzen, auch der einfa- 
chen oder Mite-Phytotherapeu- 
tica, gehören eben genauso 
Kenntnisse, wie:sie bei jeder an- 
deren Heilmethode ebenfalls 
notwendig sind. 


Pflanzlich ist nicht 
immer unschädlich 


Das vermehrte Interesse an den 
Heilpflanzen hat nun auch dazu 
geführt, daß eine Fülle allge- 
meinverständlicher Bücher und 
kleinerer Schriften über die 
Heilpflanzen erschienen sind 
und noch immer herauskom- 
men. Man muß leider feststellen, 
daß es neben vorzüglichen Dar- 


stellungen dabei auch eine große 
Zahl solcher Bücher gibt, die 
nichts weiter sind als Zusam- 
menstellungen aus alten und 
neuen Werken über Arznei- 
pflanzen, vielfach ohne jede Kri- 
tik aneinandergereiht, so daß 
sich Falsches und Richtiges, Be- 
wiesenes und lediglich Be- 
hauptetes in unverantwortlicher 
Weise vermengen. Das schadet 
einer exakten, um den wahren 
Wert der Heilpflanzen bemüh- 
ten Phytotherapie weit mehr als 
es nützt. Es bringt sie in die 
schon früher bestandene Situa- 
tion, daß sie von der wissen- 
schaftlichen Medizin nicht mehr 
ernstgenommen wird. 


Undifferenziertes Denken wird 
noch dadurch verstärkt, daß sich 
häufig die Werbung für pflanzli- 
che Arzneimittel solcher Aus- 
drücke bedient, wie zum Bei- 
spiel »pflanzlich, also unschäd- 
lich« oder »naturgemäß und da- 
her besonders wirksam«, also 
Formulierungen, die einseitig, 
übertrieben oder sogar einfach 
falsch sind. 


Genauso einseitig wie gewisse 
Werbeaussagen von Arzneimit- 
telherstellern ist eine Veröffent- 
lichung der Zeitschrift »Test« 
(Nr. 1/1983). Der Aufsatz ent- 
hält nicht gerade Falsches, aber 
er behandelt Heilpflanzen fast 
nur unter negativem Aspekt. Es 
wird alles das herausgestellt, was 
abträglich sein könnte. Es wird 
dadurch eher Angst im Publi- 
kum geweckt, wenn es zum Bei- 
spiel heißt: »Heilmittel könnten 
gar Unheilmittel sein«. 


Unter diesem Gesichtspunkt 
werden einige Pflanzen wie das 
Fuchskreuzkraut oder der Bein- 
weil herausgestellt, weil neuere 
phytochemische Untersuchun- 
gen krebserregende Stoffe in ih- 
nen feststellten. Noch läuft aber 
die wissenschaftliche Diskussion 
darüber lebhaft weiter, beim 
Beinwell kann sie sogar schon 
als abgeschlossen gelten und 
zwar dahingehend, daß hier kei- 
ne Gefahren bestehen, wahr- 
scheinlich schon deshalb, weil 
die ursprünglich verdächtigen- 
den Untersuchungen sich auf ei- 
ne ganz andere Pflanze be- 
ziehen. 


Wie man das Thema einwandfrei 
abhandeln kann, zeigt ein Auf- 
satz von Dr. K. H. Kimbel von 
der »Arzneimittelkommission 
der Deutschen Arzteschaft« in 
der »Münchner medizinischen 


Wochenschrift«. Bei Erörterung 
der Tatsache, daß nicht alle 
pflanzlichen Heilmittel unbe- 
denklich seien, weist Kimbel 
darauf hin, daß schon in dem 
deutschen Standardwerk der 
Phytotherapie von Dr. R. F. 
Weiß mit dieser Ansicht sehr 
gründlich aufgeräumt wird. 


Unzureichende 
Ausbildung 
der Arzte 


Kimbel zitierte aus dem »Lehr- 


buch der Phytotherapie« von 
Weiß: »Es ist eine weithin ver- 
breitete Ansicht, vor allem im 
Publikum, aber auch bei man- 
chen Arzten, daß pflanzliche 
Heilmittel schadlos seien, und 
gerade darin wird ein Vorzug 
derselben gesehen. Das ist in 
dieser allgemeinen Fassung si- 
cher nicht richtig. Es steckt darin 
das noch immer weit verbreitete 
Mißverständnis, auf das nun 
wiederholt hingewiesen werden 
mußte, daß Phytotherapeutika 
nur die milden, also die Mite- 
Phytotherapeutika seien. Aber 
selbst bei diesen trifft die Verall- 
gemeinerung eines Fehlens von 
Nebenwirkungen keineswegs 
ZU.« 


| Der tiefere Grund, weshalb sich 


oft noch Skepsis und Voreinge- 
nommenbheit ausbreiten können, 
ist in der unzureichenden Aus- 
bildung der Arzte an den Hoch- 
schulen und Kliniken zu suchen. 
Hier wurde die Kenntnis gerade 
der »einfachen« Heilpflanzen 
(Mite-Phytotherapeutica), die 
freiverkäuflich sind und daher in 
erster Linie als Hausmittel in 
Betracht kommen, völlig ver- 
nachlässigt. Die Arzte wurden 
nur in der Kenntnis der stark 
wirksamen Forte-Phytothera- 
peutica unterwiesen, also dieje- 
nigen, die für schwere Krank- 
heitszustände in Betracht kom- 
men, wie etwa die Digitalis bei 
Herzkrankheiten oder das Mor- 
phium als hochwirksames, aber 
auch gefährliches Schmerz- 
mittel. 


So kann man es verstehen und 
darf den Arzten daraus keinen 
Vorwurf machen, daß sie den 
vielen einfachen und in ihrer 
ganz großen Mehrzahl unschäd- 
lichen und unbedenklichen Heil- 
pflanzen mit recht wenig Ver- 
ständnis und weit gehender Un- 
kenntnis gegenüberstehen, um 
sie wirklich beurteilen zu kön- 
nen. 


Vorsorge 


Risikofaktor 
Hochdruck 


Der Bluthochdruck ist eine der häufigsten Erkrankungen des Men- 
schen - vor allem in der industrialisierten Welt. Erhöhte Blutdruck- 
werte werden bei 5 bis 10 Prozent der Menschen festgestellt. Von 
den über 40jährigen hat sogar jeder Fünfte einen erhöhten Blut- 
druck. Allein in der Bundesrepublik Deutschland sind drei Millionen 
Erkrankungen bekannt und von weiteren drei bis sechs Millionen 
kann angenommen werden, daß sie — ohne es zu wissen — einen zu 
hohen Blutdruck haben. Aus allen Statistiken geht zudem hervor, 
daß die Zahl der Erkrankten von Jahr zu Jahr zunimmt. 


Viele medizinische Forschungen 
belegen, daß Bluthochdruck 
maßgebend an der Entstehung 
von Herzinfarkt, Hirnschlag und 
Nierenversagen beteiligt ist. 
Diese Komplikationen treten 
vor allem bei länger bestehen- 
dem Hochdruck auf. Eine mög- 
lichst frühzeitige Diagnosestel- 
lung sollte deshalb unter allen 
Umständen angestrebt werden. 
Doch das weitgehende Fehlen 
von ersten Anzeichen der 
Krankheit »Bluthochdruck« ist 
oft die Ursache für die geringe 
Motivation des Patienten, sich 
umgehend untersuchen und vor 
allem behandeln zu lassen. Der 
Mangel an eindeutigen Sympto- 
men und das relativ »gute Aus- 
sehen« der Patienten trägt na- 
türlich auch zur Verharmlosung 
des Problems bei. 


Ursachen liegen bei 
der »Pumpe« Herz 


Der Begriff »Bluthochdruck« 
(Hypertonie) bezeichnet Druck- 
werte von 160 mmHg und dar- 
über (systolischer-oberer-Wert) 
und von 95 und darüber (diasto- 
lischer-unterer-Wert). In der 
Mehrzahl aller Fälle liegt eine 
systolisch-diastolische Drucker- 
höhung, also eine Steigerung 
beider Werte vor. Rein systoli- 
sche Hypertonien findet man oft 
beim alten Menschen, während 
von diastolischen Hypertonien 
oft auch jüngere Patienten be- 
troffen sind. Die Druckwerte 
sind aber keineswegs konstant, 
sondern nehmen häufig ab und 
wieder zu. Die Ursachen für die- 
se Schwankungen liegen einer- 
seits in der Arbeitsweise der 
Pumpe »Herz«, die das Blut in 
Schwung bringt und andererseits 
in der Beschaffenheit der Adern, 
durch die das Blut gepreßt wird. 


Heute weiß man, daß beide 
Blutdruckwerte gleich wichtig 
sind. Und nicht allein die kriti- 
sche Veränderung des oberen 
Wertes — wie allgemein ange- 
nommen wird. Entscheidend ist 
auch der Abstand zwischen obe- 
rem und unterem Wert. 


Ein Hochdruck kann durch eine 
Steigerung der Herztätigkeit, 
durch eine Verengung der Arte- 
rien und durch eine Erhöhung 
des ungepumpten Blutvolumens 
entstehen. Diese drei Faktoren 
sind zwar unmittelbare Gründe 
für eine Drucksteigerung, sie ha- 
ben jedoch selbst ganz unter- 
schiedliche und vielfältige Ursa- 
chen. Die »Verengung« der Ar- 
terien ist beispielsweise ein na- 
türlicher Alterungsprozeß, da 
mit fortschreitendem hohen Le- 
bensalter die Elastizität der 


Adernwände zurückgeht und 
sich die Blutgefäße beim systoli- 


schen Druckstoß nicht mehr so 
stark weiten; die Folge ist ein 
Druckanstieg. 


Anhaltender 
Bluthochdruck 
führt zu vorzeitigem Tod 


Andererseits bewirkt auch 
Übergewicht eine Adernveren- 
gung, da die Blutgefäße von den 
Fettpolstern regelrecht zusam- 
mengepreßt werden. 


Da die Herztätigkeit in ein kom- 
pliziertes Regelsystem einge- 
bunden ist, das von Nervenrei- 
zen und Hormonen beeinflußt 
wird, die eine Verengung und 
Erweiterung der Blutgefäße be- 
wirken können, ist es im Einzel- 
fall sehr schwierig, die exakte 
Negativ-Wirkung einer be- 
stimmten Substanz — etwa aus 
der Nahrung, zum Beispiel Cho- 
lesterin oder zuviel Salz - festzu- 
stellen. 


Andere Ursachen sind: Erkran- 
kungen der Nieren (14 Prozent), 
der inneren Drüsen (3 Prozent), 
des Herzens (2 Prozent) und der 
Nerven (1 Prozent). Bei vier von 
fünf Patienten ist die Ursache 
nicht zu ermitteln (essentielle 
Hypertonie). 


Im Gegensatz zu den Ursachen 
gibt es über die Auswirkungen 
von anhaltendem Bluthochdruck 
keine gegensätzlichen Auffas- 
sungen: ein andauernder Blut- 
hochdruck führt nicht sofort 
aber mit Sicherheit zu einem 
vorzeitigen Tode. 


Welche Möglichkeiten hat nun 
ein Patient, von sich aus auf die 


Erkrankung aufmerksam zu ma- 
chen? Er sollte regelmäßig sei- 
nen Blutdruck überprüfen - 
oder überprüfen lassen. Auch 
wenn meistens eindeutige An- 
zeichen fehlen, so sollte man 
doch bei häufig auftretenden 
Kopfschmerzen, Druckgefühl im 
Kopf, Flimmern vor den Augen 
und einem allgemeinen Unruhe- 
gefühl unbedingt den Arzt auf- 
suchen. 


Behandlung verlängert 
die Lebenserwartung 


So verhängnisvoll sich ein jahre- 
lang unerkannter Hochdruck 
auch auswirkt, so zuverlässig 
kann er nämlich behandelt 
werden. 


So betonte Professor Heinrich 
Holzgreve von der Medizini- 
schen Universitätspoliklinik in 
München auf der Jahrestagung 
der deutschen Hochdruckliga: 
»Mehrere große, internationale 
Therapiestudien haben eindeu- 
tig nachgewiesen, daß eine anti- 
hypertensive (blutdrucksenken- 
de) Therapie bei Hochdruckpa- 
tienten das Risiko von Hoch- 
druckkomplikationen senkt und 
die Lebenserwartung verlängert. 
Für keinen anderen kardiovas- 
kulären (das Herz und die Gefä- 
ße betreffenden) Risikofaktor ist 
bisher ein derart zuverlässiger 
Erfolgsnachweis der Behand- 
lung geführt worden.« [] 


Sydne Romes Blutdruck dürf- 
te sich an Aerobic gewöhnt 
haben. Ungeübte sollten ih- 
ren Blutdruck jedoch kontrol- 
lieren. 
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Verbraucherschutz 
Was die 
Milch krank 
macht’ 


Die Bedingungen der Milchgewinnung werden heute zunehmend 
vom milchverarbeitenden Gewerbe bestimmt. Die meisten örtlichen 
Molkereien sind mittlerweile der Zentralisierung zum Opfer gefallen. 
So ergeben sich lange Anfahrtswege bis zu 100 km zur nächsten 
zuständigen Molkerei. Noch länger sind die Strecken, die die verar- 
beitenden Milchprodukte zurücklegen, bis sie bei den Verbrauchern 
ankommen. Die Milch muß also große Strapazen aushalten können 
und möglichst lange haltbar bleiben. 


In der Vergangenheit war die 
Milchtechnologie auf die Verar- 
beitung vorwiegend mit Milch- 
säurebakterien behafteter Milch 
ausgerichtet. Diese Bakterien 
stammten aus der unmittelbaren 
Umgebung des Milchtieres. Von 
der Hand des Melkers, aus der 
Stalluft oder vom Haarkleid des 
Tieres gelangten sie in die Milch. 
Ihr tatsächlicher Ursprung: ist 
der Verdauungstrakt. Dort kom- 
men vor allem beim Wiederkäu- 
er Keime vor, die den Kohlenhy- 
drateanteil der Pflanzen zu 
Milchsäure abbauen. 


Sogar Vorzugsmilch 
säuert nicht mehr 


Die auf diese Weise hervorgeru- 
fene Milchsäuerung ist eine ural- 
te Methode um Milch auf »na- 
türlichem« Weg haltbar zu ma- 
chen. Sie geht so beim Lagern 
nicht wie Fisch und Fleisch in 
Fäulnis über, sondern sie säuert 
und wird damit zu einem be- 
grenzt haltbaren Produkt. 


Mit der Einführung moderner 
Kühlsysteme konnte das Milch- 
säureproblem vollständig gelöst 
werden. Das Melken in ge- 
schlossenen Melksystemen, 
Kühllagerung, Transport und 
vielfältige Verarbeitung bewir- 
ken, daß die Milch nun nicht 
mehr zuerst durch Milchsäure- 
bakterien, sondern durch Fäul- 
nisbakterien infiziert wird. Sie 
sind in den Milchsammelwagen 
und den nachfolgenden Milch- 
wirtschaftlichen Geräten ange- 
siedelt. Sie bauen keinen Milch- 
zucker ab, sondern ernähren sich 
vom Milcheiweiß, wobei Schwe- 
felverbindungen frei werden, die 
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den bekannten Gestank verursa- 
chen. Die Fäulnisbakterien ent- 
stammen primär dem Wasser 
und dem Boden. Darum können 
sie sich auch bei niedrigen Tem- 
peraturen wie zum Beispiel im 
Kühlschrank vermehren. 


Milchtrinker machen die Beob- 
achtung, daß sogar Vorzugs- 
milch nicht mehr säuert, sondern 
bitter wird. Das liegt nicht darin, 
daß die Melkmaschinen nicht 
optimal gereinigt sind oder daß 
vielleicht die Kühe erkrankt 
sind. Vielmehr verhindern gene- 
rell geschlossene Melksysteme, 
daß die Milch mit Milchsäure- 
bakterien in Kontakt kommt. 


Durch die anschließende Kühl- 
lagerung im landwirtschaftlichen 
Betrieb und später in der Molke- 
rei, werden die Fäulniserreger 
nicht mehr von den Säurebildern 
in Schach gehalten. So können 
sie sich unkontrolliert vermeh- 
ren. Als Ergebnis dieser techni- 
schen und bakteriellen Verände- 
rung der Milch findet der Ver- 
braucher oft schon 1 bis 2 Tage 
nach dem Einkauf seiner Frisch- 
milch ein »faulendes, stinken- 
des, ungenießbares« Produkt 
vor, für das sich jeder Bauer 
schämen würde. 


Schadet der 
lange Transport? 


Durch die Zentralisierung der 
Molkereien wird die Rohmilch 
während der langen Transport- 
wege in hohem Maße mecha- 
nisch strapaziert. Welche Aus- 
wirkungen dies auf die Milch- 
qualität und somit auf ihre er- 
nährungs-physiologische Bedeu- 


tung hat, ist bezeichnenderweise 
wenig untersucht worden. 


Seit neuestem wird eine wenig 
aufwendige Methode angeprie- 
sen, wie der Gehalt an freien 
Fettsäuren schnell und sicher 
nachgeweisen werden kann. 
Man geht davon aus, daß durch 
die hohe mechanische Belastung 
in den Rohmelkanlagen, beim 
Transport, beim Umpumpen 
von einem Tankzug in den ande- 
ren oder in die Sammelsilos der 
Molkereien sowie durch den 
weiteren Verarbeitungsvorgang 
ein Anstieg der freien Fettsäu- 
ren hervorgerufen wird. So wür- 
de der erhöhte Anteil zum Bei- 
spiel von freier Buttersäure ei- 
nen unangenehmen und ranzi- 
gen Geschmack verursachen. 


Schon im Reichsmilchgesetz von 
1930 wird festgelegt, daß jede 
Milch, die die Molkerei verläßt, 
als Trinkmilch oder als Milch- 
produkt in irgendeiner Form 
haltbar gemacht werden muß. 
Diese Pflicht gilt auch heute 
noch, so daß es auf dem Markt 
keine rohe Milch, »so wie ge- 
molken«, zu kaufen gibt, abge- 
sehen von den ganz wenigen 
Vorzugsmilchbetrieben oder im 
direkten Erzeuger-Verbraucher- 
Verkehr. 


Den Vorzugsmilchbetrieben 
werden sehr hohe Auflagen ab- 


verlangt, so daß aus ökonomi- 
schen Gründen viele Betriebe 
diese Art der Milchvermarktung 
wieder aufgegeben haben. Die 
»Milch-ab-Hof-Abgabe« ist nur 
in sehr eingeschränktem Maß 
vom Gesetzgeber zugelassen, 
und wirtschaftlich auch nur für 
die Verbraucher interessant, die 
in der Nachbarschaft von Milch- 
erzeugern wohnen. 


Müssen nun die Milchtrinker in 
den Städten sich mit Milch min- 
derer Qualität zufriedengeben, 
wie Anhänger der biologischen 
Lebensweise behaupten, oder 
stellt der Konsum von Rohmilch: : 
im Gegensatz zu erhitzter Milch 
ein gesundheitliches Risiko für. 
den Menschen dar, wie die Ver- 
treter der Milcherhitzung und 
somit auch die Gesetzgebung 
meinen? 


In der Vergangenheit war es 
nicht selbstverständlich, daß die 
Milchkuhbestände frei waren 
von Tuberkulose und Bangscher 
Krankheit. So kam es öfter vor, 
daß die Milch als Krankheits- 
überträger diente. Durch Abko- 
chen der Frischmilch schützten 
sich auch die landwirtschaftli- 
chen Haushalte vor einer even- 
tuellen Infektion. Zur Zeit wer- 
den jedoch jährlich alle Milch- 
kuhbestände tierärztlich unter- 
sucht, so daß diese Krankheits- 
herde nahezu ausgeschlossen- 


werden können und Milch be- 
denkenlos roh verkonsumiert 
werden kann. 


Hitzeverfahren zerstören 
Eiweiß und Vitmaine 


Sehr wohl wichtigster Grund für 
die Haltbarmachung der Milch 
ist der schnelle Verderb der 
Rohmilch durch säurebildende 
Mikroorganismen. Unbehandelt 
ist ihr Vertrieb nahezu unmög- 
lich aus den genannten mikro- 
biellen und dazu aus organisato- 
rischen Gründen. 


Welche Haltbarmachungen wer- 
den nun angewandt? 


Pasteurisierung: Bei diesem 
Verfahren wird die Milch für 30 
bis 40 Sekunden auf 71 bis 74 
Grad erhitzt. Dabei werden vor 
allem die säurebildenden, hit- 
zeempfindlichen Mikroorganis- 
men getötet. Die Milch wird als 
»frische Trinkmilch, pasteuri- 
‚siert« in den Handel gebracht. 
Sie ist gekühlt 5 bis 6 Tage 
haltbar. 


Ultrahocherhitzung: Die Milch 
wird in 80 Sekunden auf bis zu 
150 Grad erhitzt. Man geht da- 
von aus, daß für ein gesichertes 
Abtöten der Mikroorganismen 
die Höhe der Temperatur ent- 
scheidend ist. Um eine Scho- 
nung der Milchqualität zu errei- 
chen, erhitzt man so kurz wie 


technisch eben möglich ist. Er- 
gebnis dieser Hocherhitzung ist 
die H-Milch, haltbar auch ohne 
Kühlung mehrere Monate. 


Sterilmilch: 15 bis 18 Minuten 
wird die Milch auf ungefähr 120 
Grad erhitzt, so daß neben den 
vorhandenen Mikroorganismen 
auch Sporen, die ein späteres 
Verderben verursachen können, 
unschädlich gemacht werden. 
Ergebnis ist somit eine Steril- 
konserve, die unbegrenzt bei 
Zimmertemperatur haltbar ist 
und meist in Plastikflaschen ge- 
handelt wird. 


Teile des Milcheiweißes werden 
schon durch die Pasteurisierung 
bei 75 Grad in ihrer räumlichen 
Struktur verändert (denatu- 
riert). Wer kennt nicht die Haut, 
die sich auf erhitzter Milch bil- 
det? Dieser Vorgang ist mit der 
Veränderung durch die Magen- 
säure vergleichbar. Dabei wer- 
den für die eiweißspaltenden 
Enzyme (Fermente) in den Ver- 
dauungsorganen bessere An- 
griffsflächen geschaffen und das 
Eiweiß leichter aufgenommen. 


Mit weiter steigenden Tempera- 
turen über 100 Grad, wie sie bei 
der H-Milch und der Sterilmilch 
erreicht werden, zerbrechen au- 
ßer den schon denaturierten 
Stoffen weitere Eiweißketten, 
die sich zu größeren Aggregaten 
zusammenschließen. Auch ver- 
binden sich Eiweiße mittlerer 
Größe wie das Molkeneiweiß 
mit den größeren Teilchen, dem 
Kasein. Dies kann zu einer Aus- 
flockung führen. H-Milch-Trin- 
ker haben sich schon des öfteren 
über den seltsamen »Grieß« 
beim letzten Schluck aus der 
Milchtüte gewundert. Dies sind 
nichts anderes als zusammenge- 
ballte Eiweißteilchen. 


Problematisch werden sie beim 
Verdauungsvorgang, da die Ver- 
dauungsenzyme diese veränder- 
ten Eiweiße nur schlecht abbau- 
en können. Somit vermindert 
sich der Ausnutzungsgrad, was 
besonders in der Säuglings-, 
Kinder- und Krankenernährung 
von Bedeutung ist. Daher sind 
H-Milch und Steril-Milch für 
diesen Personenkreis ganz unge- 
eignet. 


Schlechte Versorgung 
mit B-Vitaminen 


Der trotz aller technischer Ver- 
fahren bisher nicht zu vermei- 
dende Kochgeschmack von H- 


Milch und Steril-Milch wird 
durch Zerstörung der schwefel- 
haltigen Aminosäuren Lysin 
verursacht. Bis zu 10 Prozent 
des Lysins können verändert 
werden, wodurch die Ausnutz- 
barkeit der Milch erheblich re- 
duziert wird. Die Wachstums- 
verzögerungen von Hunden, die 
in Versuchen mit erhitztem Kas- 
ein (140 Grad) gefüttert wur- 
den, konnten durch Zulagen von 
Lysin nicht wieder ausgeglichen 
werden. 


Dies könnte ein Hinweis auf 
weitere, bisher unbekannte Ver- 
bindungen sein, die bei der Er- 
hitzung entstehen. Eine Wärme- 
behandlung soll Bakterien abtö- 
ten, so wird sie auch nicht spur- 
los an sonstigen Milchinhalts- 
stoffen vorübergehen. Mikroor- 
ganismen enthalten zu ihrem Le- 
ben notwendige Stoffe, die bei 
ihrer Abtötung geschädigt wer- 
den müssen, Stoffe, die in ähnli- 
cher Form auch in der Milch ent- 
halten sind. 


Je höher die Temperatur und je 
länger die Erhitzungszeit, desto 
größer sind die Vitaminzerstö- 
rungen. 


Schon beim Pasteurisieren wer- 
den die Vitamine der B-Gruppe 
bis zu 10 Prozent und die des 
Vitamin C bis zu 15 Prozent im 


Vergleich zur Rohmilch zerstört. _ 


Die H-Milch enthält um 20 Pro- 
zent verminderten Vitamin-B- 
und Vitamin-C-Gehalt während 
bei der Sterilmilch die Verluste 
von Vitamin B 12 und Vitamin 
C 100 Prozent erreichen und die 
der anderen B-Vitamine bis zu 
50 Prozent. 


Besondere Bedeutung bekom- 
men die Vitaminverluste, weil 
die Bevölkerung der Bundesre- 
publik gerade mit den B-Vitami- 
nen sehr schlecht versorgt ist 
(hoher Süßigkeiten- und Weiß- 
brotkonsum). Nicht zuletzt der 
Rückgang des Milchverzehrs in 
den vergangenen Jahrzehnten 
und der zunehmende H-Milch- 
Verbrauch sind für diese Situa- 
tion verantwortlich. Die B-Vita- 
mine erfüllen wichtige Aufgaben 
im Nervensystem, so sind sie 
maßgeblich an der Konzentra- 
tionsfähigkeit beteiligt. Ausrei- 
chende Vitamin-C-Gaben schüt- 
zen vor Infektionen. 


Die Verbraucherorganisationen 
empfehlen deshalb, Klein- und 
Schulkinder nur mit frischer 
Trinkmilch zu versorgen. Im 


Hinblick auf die beschriebene 
Mangelsituation sollte jedoch je- 
der bei seinem Kostplan berück- 
sichtigen, daß H- und Sterilmilch 
in ihrem Nährstoffgehalt teilwei- 
se stark reduziert sind. 


Gefahr eines 
Herzinfarktrisikos 


Nahezu jede Frischmilch wird 
heute homogenisiert, das heißt 
das Milchfett wird unter Hoch- 
druck durch Düsen gegen Stahl- 
platten gespritzt. Hierbei wird 
die Hülle der Fettkügelchen zer- 
stört, Fett erhält somit eine we- 
sentlich größere Oberfläche, es 
bleibt leichter in der Schwebe, 
rahmt also nicht auf. Die Milch- 
wirtschaft argumentiert, daß dies 
die Wünsche der Verbraucher 
seien, die Rahm auf der Milch 
als unangenehm empfänden und 
die das vollmundige Aroma der 
homogenisierten Milch bevorzu- 
gen würden. 


Aus ernährungswissenschaftli- 
cher Sicht ist diese Methode 
nicht eindeutig. Neben der er- 
wiesenen besseren Verdaulich- 
keit von homogenisiertem 
Milchfett wird die Möglichkeit 
eines steigenden Herzinfarktrisi- 
kos erwogen. Ein Enzym, die 
Xanthinosydase, gelangt auf- 
grund der Homogenisierung un- 
beschadet durch die Verdau- 
ungssäfte ins Blut und kann vor 
allem die Arterienwände des 
Herzens angreifen. Trotz des 
noch ungeklärten wissenschaftli- 
chen Streites über die Richtig- 
keit dieser These wird weiter ho- 
mogenisiert. 


Außerdem würden sich viele 
Verbraucher neben dem Genuß 
dieser aufgerahmten Milch ger- 
ne den Rahm abschöpfen um ihn 
zur Verfeinerung von Suppen 
und Saucen zu verwerten. Doch 


- hierzu wird extra süße und saure 


Sahne gehandelt, und außerdem 
ist aufrahmfähige Milch den 
meisten Verbrauchern völlig un- 
bekannt geworden. 


Viele Menschen bevorzugen 
fettarme Milch. Mit dem Fett 
verliert die Milch den größten 
Teil des Vitamin A und Vitamin 
B 2 sowie Teile wichtiger Mine- 
ralstoffe wie Eisen. Hier ist ab- 
schließend auf eine Inkonse- 
quenz hinzuweisen, denn oft 
wollen kalorienbewußte Men- 
schen auf den Energiegehalt des 
Milchfettes verzichten, nehmen 
aber statt dessen über fettreiche 
Süßigkeiten, Mayonnaise und 
andere Nahrungsmittel meist 
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Verbraucherschutz 


Was die 
Milch krank 
macht? 


große Mengen, noch dazu min- 
derwertigen Fettes zu sich. 


Beurteilung der 
Qualität unmöglich 


Milchprodukte sind heute fast in 
unübersehbarer Fülle auf dem 
Markt. Kannte man in der Zeit 
vor den Molkereigründungen, 
Ende des letzten Jahrhunderts, 
ausschließlich solche Sauer- 
milchprodukte, die zufällig ent- 
sprechend dem Klima entstehen 
konnten (Dickmilch, Joghurt, 
Kefir) sowie Butter und Käse, 
die in den bäuerlichen Betrieben 
selbst hergestellt wurden, so 
werden jetzt in den sehr speziali- 
sierten Molkereibetrieben, oft 
nur noch ein oder zwei Produkte 
hergestellt. Es gibt sogar Betrie- 
be, die sich auf die Herstellung 
eines ausschließlich für den Ex- 
port in die arabischen Staaten 
und Persien bestimmten schafs- 
käseähnlichen Kuhmilchproduk- 
tes spezialisiert haben. 


Der Boom der zahlreichen Sau- 
ermilchprodukte entstand An- 
fang der 70er Jahre. Die Kühl- 
theken der Kaufhäuser sind heu- 
te so voll, daß die Auswahl, be- 
sonders unter der Vielfalt der 
Käsesorten schwer fällt. Erst 
recht erscheint die Beurteilung 
der Milchprodukte unmöglich. 


Was wird aus der angelieferten 
Rohmilch gemacht? Saure 
Milchprodukte sind sicherlich 
die ältesten Milchprodukte. 
Durch den natürlichen Kontakt 
mit der Umgebungsluft, Gefä- 
ßen und Geräten gelangen die 
daran haftenden Mikroorganis- 
men in die Milch. Es kommt zur 
Säuerung und dadurch zu Gerin- 
nung des Milcheiweißes. Milch- 
säurebakterien und Hefen bauen 
den Milchzucker ab und bilden 
daraus die Milchsäure sowie an- 
dere Stoffwechselprodukte, die 
auch das typische Aroma geben. 


Die Vorteile der natürlich ge- 
säuerten Milch lagen in der ver- 
längerten Haltbarkeit und vor 
allem in der Bekömmlichkeit der 
Milch. Nachteilig war die Unwis- 
senheit und Ungewißheit über 
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die abgelaufenen mikrobiellen 
Vorgänge. Unsere Großeltern 
können noch darüber berichten, 
daß es hin und wieder mal durch 
den Genuß von selbst hergestell- 
ter Sauermilch zu Magenbe- 
schwerden und Durchfällen 
kam, nämlich dann, wenn solche 
Mikroorganismen im Kampf um 
die Lebensbedingungen in der 
Milch die Oberhand gewannen, 
deren Stoffwechselprodukte für 
den Menschen giftig sind. Durch 
die gezielte Anwendung von 
Bakterien- und Pilz-Reinkultu- 
ren ist eine garantiert kontrol- 
lierte Gewinnung von Dick- 
milch, Joghurt und Kefir mög- 
lich. 


Alle, die selbst schon mal, zufäl- 
lig oder beabsichtigt, Dickmilch 
hergestellt haben, wissen, daß 
mit dem Einstechen des ersten 
Löffels das Dickste zerstört ist 
und bleibt. Aus appetitlichen 
Gründen wird man die Dick- 
milch bald verzehren. 


Um diesen Nachteil bei den mol- 
kereimäßig hergestellten Sauer- 
milcherzeugnissen zu vermei- 
den, also um die Stichfestigkeit 
bei Joghurt und Dickmilch zu 
erhöhen, werden Stabilisatoren 
eingesetzt, wodurch die Molke 
gebunden und das geronnene 
Eiweiß nicht zerstört wird. Es 
werden den Sauermilchproduk- 
ten 2 bis 3 Prozent Geliermittel 
pflanzlicher Herkunft (Apfel- 
pektin als »Zellkitt«, Stärke, 
Getreideschleim) sowie  tieri- 
scher Herkunft (Gelatine, das 
Algenprodukt Agar-Agar) und 
auch in nicht zu unterschätzen- 
dem Umfang Stabilisierungssal- 
ze beigefügt. Zusätzlich wird ein 
Teil der Flüssigkeit vor dem 
Dicklegen eingedampft, so daß 
der Trockenmassenteil erhöht 
wird und die Molkeabscheidung 
so gering wie möglich gehalten 
wird. So kann Dickmilch, ohne 
daß das Dickste zerstört wird, 
unproblematisch transportiert 
und gelagert werden. 


Hohe Haltbarkeit 
aber schlechte Qualität 


Einmal erhitzter, also pasteuri- 


'sierter Milch wird schon den 


Verkaufsbechern die notwendi- 
ge Bakterienkultur zugesetzt, 
dann wird bei entsprechender 
Temperatur »bebrütet«, abge- 
kühlt und in den Handel ge- 


bracht. Da diese Methode eine 


sichere Haltbarkeit von rund 
zwei Wochen ermöglicht - stän- 
dige Kühlung ist Voraussetzung 


- »müssen« wegen der üblichen 
Handelsbedingungen weitere 
Sterilisierungsverfahren einge- 
setzt werden. 


Die Joghurtgetränke, in 500- 
Gramm-Bechern abgepackt, die 
oft als Sonderangebote unge- 
kühlt in den Gängen der Kauf- 
häuser stehen und Kunden an- 
locken sollen, stellen hohe An- 
sprüche an ihre Haltbarkeit und 
sind von ihrer Qualität am 
schlechtesten dran. 


Milch wird durch Bakterientä- 
tigkeit gesäuert oder auch nur 
durch Hinzufügen von Milchsäu- 
re, Essigsäure auf einen ph-Wert 
von 4,1 bis 4,2 gebracht. Dann 
wird beliebig gemischt und ho- 
mogenisiert mit Wasser, Zucker, 
Fruchtsaft, Fruchtessenzen oder 
Fruchtkonzentrate, Pektin, Aro- 
ma, Farbstoffen. Während der 
Mischbewegung erfolgt eine Er- 
wärmung auf 45 bis 55 Grad, 
anschließend wird nochmals ho- 
mogenisiert, wieder pasteurisiert 
und sterilisiert, abgekühlt und 
unter keimfreien Bedingungen 
abgepackt. 


Dieses Joghurtgetränk ist nicht 
nur haltbar, sondern wie die 
Hersteller beteuern, setzt sich 
trotz der Zutaten auch keine 
Molke ab. 


Aus ernährungsphysiologischer 
Sicht müssen solche Milchpro- 
dukte wegen der häufigen Erhit- 
zung (Zerstörung von Vitami- 
nen, aller Mikroorganismen und 
Enzyme) als stark wertgemin- 
dert angesehen werden, denn 
der Wert der Sauermilchproduk- 
te liegt gerade im Vorhanden- 
sein der Milchsäurebakterien 
und deren zum Teil hitzeem- 
pfindlichen Stoffwechselproduk- 
te. Aufgrund der verdauungsför- 
dernden Wirkung bei allen Al- 
tersgruppen sowie des heilungs- 
prozeßfördernden Effektes bei 
Kranken sind nur Joghurt, Dick- 
milch und Kefir »natur«, das 
heißt ohne Früchte zu empfeh- 
len, die üblicherweise nicht zu- 
sätzlich erhitzt werden. 


Milcherzeugnisse gehören nicht 
zu den Produkten, für die die 
bekannten Konservierungsstoffe 
Sorbinsäure, Bensoesäure und 
PHB-Ester generell zugelassen 
sind. Anders ist es jedoch bei 
Fruchtkonzentraten und Mar- 
meladen. Auf diese Weise gelan- 
gen die Konservierungsstoffe 
doch in die Milcherzeugnisse. 
Gewisse Firmen nutzen dies so- 


fort zu einer irreführenden Wer- 
bung: »Ohne Konservierungs- 
stoffe« suggeriert den Konsu- 
menten, als würde freiwillig im 
Interesse der Gesundheit auf 
Fremdstoffe verzichtet. 


Problematisch ist 
der hohe Zuckergehalt 


Wenn auch die Forschungsarbei- 
ten über Auswirkungen der in 
Deutschland zugelassenen Kon- 
servierungsstoffe zu den Ergeb- 
nissen kommen, daß alle diese 
Stoffe im Organismus abgebaut, 
verbrannt und ausgeschieden 
werden, so muß doch gefragt 
werden, welche Produkte wer- 
den aus dem empfindlichen 
Rohstoff Milch gemacht und 
welche Handelsformen existie- 
ren, daß nur die Möglichkeit 
bleibt, Zusatzstoffe anzu- 
wenden? 


Als problematisch zu beurteilen 
wäre noch der hohe Zuckerge- 
halt in den Milchprodukten mit 
Früchten. Zusammen mit den 
Fruchtessenzen und Aromastof- 
fen soll der Zucker zu vermehr- 
tem Konsum anregen. So wer- 
den die in den Augen der mei- 
sten Verbraucher so gesunden 
Sauermilchprodukte mit eine 
der Ursachen der ernährungsbe- 
dingten Krankheiten wie Karies, 
Vitamin-B-1-Mangel und seine 
Auswirkungen auf das Nerven- 
system, sowie für Verdauungs- 
störungen. 


Wer denkt schon an Milchpro- 
dukte, wenn er Fleischwurst, 
Wiener Würstchen, Leberwaurst, 
Frikadellen ißt? Bis zu 2 Prozent 
wird diesen Produkten Kasein 
(Milcheiweiß) als Emulgator zu- 
gefügt. Dies erfolgt, um die 
Konsistenz zu verbessern und 
vor allem um die Einarbeitung 
von Wasser zu ermöglichen, die 
eine größere Saftigkeit mit sich 
bringt. 


Laktose (Milchzucker) verbes- 
sert in Fleischgerichten den Ge- 
schmack und ist sogar in der La- 
ge, bitteren Geschmack zu über- 
decken. 


Entmineralisiertes, entzuckertes 
Molkenpulver wird immer häufi- 
ger als Magermilchpulverersatz 
verwendet. Weiche Caramel- 
Sahnebonbons, die den Lecker- 
mäulern ein Produkt aus Sahne 
vorschwärmen, werden gerne 
aus Kasein und entmineralisier- 
ten Molkenprodukten herge- 
stellt. a 


Ernährung 


Plädoyer für 
natürliche 


Kost 


Als Professor Dr. Werner Kollath die Forderung »Laßt unsere 
Nahrung so natürlich wie möglich« erhob, tobte der Zweite Welt- 
krieg, die Schlacht um Stalingrad. Eine schlechte Zeit um über »Die 
Ordnung unserer Nahrung« nachzudenken. Erst heute, im Wohl- 
stand, zeigt sich der Wert der Ernährungslehre von Werner Kollath. 


Die Untersuchungen der ver- 
gleichenden Anatomie lassen er- 
kennen, daß der Mensch ein Ge- 
biß besitzt, das weder ein Raub- 
tiergebiß noch ein Wiederkäuer- 
gebiß ist, vielmehr in der Mitte 
steht. Wir bezeichnen dies Ge- 
biß als das Gebiß des Allesfres- 
sers, vielleicht eher noch des 
Früchteessers. Diese Beobach- 
tungen dürfen aber nicht dazu 
verleiten anzunehmen, daß der 
Mensch dies Gebiß dadurch er- 
worben hat, daß er früher von 
Früchten lebte, sondern nur, daß 
er die körperliche Eignung zu 
dieser Ernährungsform von der 
Natur erhalten hat. 


Bevorzugung der 
Pflanzenkost 


Aus der Vorgeschichte und 
Frühgeschichte der Ernährung 
müssen wir vielmehr feststellen, 
daß der früheste Mensch der 
Eiszeiten und der Altsteinzeit 
auf die Ernährung durch das 
Fleisch der Jagdtiere angewiesen 
war, und daß er nur im Sommer 
und Herbst gelegentlich etwas 
primitive Pflanzenkost ergän- 
zend essen konnte. 


Erst um 10 000 v. Chr. hat sich 
der große Umschwung zum Ak- 
kerbau vollzogen; die Getreide- 
kost tritt immer mehr hervor 
und wird zur Nahrungsgrundla- 
ge. Viel später, vielleicht zwi- 
schen 2000 und 1000 gelangt 
aus Ostasien der Gartenbau 
nach dem Vorderen Orient, 
noch später nach Griechenland 
und über Rom ins römische 
Weltreich. 


Zwischen 200 und 100 v. Chr. 
gibt es viele Gartenpflanzen, 
Gemüse und Obst, meist wohl 


mit den Kriegen aus Asien im- 
portierte Pflanzen. Die Germa- 
nen besaßen um 1000 v. Chr. an 
Obst nur den Apfel. Die für uns 
wichtigsten Gemüse- und Ge- 
würzpflanzen werden zwischen 
500 und 1500 n. Chr. gezüchtet, 
und erst im letzten Jahrtausend 
gelangen wir zu dem Reichtum 
an Gartenpflanzen, den wir als 
»normal« betrachten. 


Auch d 
Kinder sollte als Nahrung so 
natürlich wie möglich sein. 


Die Möglichkeit, neben der Ge- 
treidenahrung die Gartenpro- 
dukte zur Sicherung der Ernäh- 
rung zu verwenden, ist also sehr 
jung. Es könnte aber sein, daß 
diese unzweifelhafte Tendenz 
von dem Fleisch der Jagdtiere 
über das Getreide zu den Gar- 
tenkulturen einer zwar sehr 
langsamen, aber scheinbar na- 
turgegebenen, vom Menschen 
geförderten Bevorzugung der 
Pflanzenkost entspricht, derart, 
daß die vegetarische Kost zur 
Hauptnahrung bestimmt ist. Die 
historischen Daten würden der 
Bildung des menschlichen Ge- 


as Pausenbrot für die 


bisses entgegenkommen, genau 
gesagt: Der zukünftige Mensch 
wäre Vegetarier in erster Linie. 


Ein solcher Prozeß erscheint 
vom heutigen Standpunkt her 
betrachtet völlig unmöglich, zu- 
mal die »Erziehung« der Ver- 
braucher in Europa und Ameri- 
ka unter dem Einfluß einer feh- 
lerhaft begründeten Bevorzu- 
gung tierischen Eiweißes und 
der Wirtschaftsinteressen der 
produzierenden Gewerbe einer 
solchen Entwicklung entgegen- 
zuwirken bemüht ist. 


Was der Bauer 
nicht kennt... 


Dem Durchschnittsverbraucher 
ist es wahrscheinlich ziemlich 
gleichgültig, ob seine Nahrung 
alle wissenschaftlich geforderten 
Bestandteile enthält. Er will satt 
werden und nicht zu viel bezah- 
len; auch möchte er körperlich 
leistungsfähig bleiben. Von sei- 
ner ausreichenden geistigen Lei- 
stungsfähigkeit ist er natürlich 
überzeugt. Schließlich will er, 
daß ihm die Mahlzeiten schmek- 
ken; das pflegt dann der Fall zu 
sein, wenn er seine Mahlzeit be- 
kommt, an die er von Kindheit 
an gewöhnt ist. 


Diese Gewohnheitskost ist aber 
gerade jene Kost, die auf Grund 
der heutigen Erfahrungen als 
unzureichend anzusehen ist, und 
hier liegt das wichtigste Hemm- 
nis einer Verbesserung der EBß- 
gewohnheiten. »Was der Bauer 
nicht kennt, das ißt er nicht«, 
dies Wort gilt auch für die mei- 
sten Städter. 


Den Gehalt an Wirkstoffen kann 
man ebensowenig schmecken 
wie den an künstlichen Zusatz- 
stoffen, die in der Natur nicht 
vorkommen und die aus irgend- 
welchen Gründen der Nahrung 
beigemischt worden sind. 


Ganz unsicher wird das Urteil 
des einzelnen Verbrauchers, 
wenn er entscheiden möchte, ob 
nicht wesentliche Bestandteile 
aus seiner Nahrung entfernt 
worden sind. Wem soll er glau- 
ben, »gewissen Kreisen« der ei- 
nen oder »gewissen Kreisen« 
der anderen Richtung? In sol- 
chen Fällen bleibt die alte Ge- 
wohnheit bestehen und eine 
Besserung erfolgt eigentlich nur, 
wenn der Verbraucher selbst 
krank wird und zufällig eine 
ärztliche Behandlung erfährt, 
bei der er ohne pharmazeutische 
Mittel allein dadurch gesund 


wird, daß er eine frische vegeta- 
rische Nahrung statt der Ge- 
wohnheitsnahrung essen lernt: 
Zum Beispiel die Frischkostthe- 
rapie Bircher-Benners. 


Viel hilft 
nicht viel 


Ein häufiger Irrtum besagt: »Es- 
sen Sie pflanzliche Frischkost, 
dann werden Sie gesund durch 
diese Kost!« Hier liegt im Fall 
einer Gesundung aber ein ande- 
rer Zusammenhang vor: Der Pa- 
tient wird nicht durch die Frisch- 
kost gesund, sondern bei der ge- 
nannten Kost. Denn nicht die 
Frischkost macht ihn gesund, 
wie ein Pharmakon, sondern sie 
erlaubt es dem Organismus, aus 
einer zum krankhaften Symptom 
führenden gestörten Stoffwech- 
sellage von selbst auf Grund der 
noch vorhandenen Regulations- 
möglichkeiten zu seiner Gleich- 
gewichtslage zurückzukehren, 
von der er infolge fehlerhafter 
Ernährung abgewichen war. 
Praktisch bedeutet dies, daß 
man von solcher Nahrung nicht 
zu viel essen soll, in dem Glau- 
ben: »Viel hilft viel«, sondern 
eine zur Sättigung bis zur näch- 
sten Mahlzeit gerade ausrei- 
chende Menge, eher weniger. 


Es ließ sich nicht vermeiden, 
hier mehrfach das Adjektiv »na- 
türlich« zu verwenden. Gegen 
dieses Wort ist »von gewissen 
Kreisen« in letzter Zeit geradezu 
Sturm gelaufen worden, insbe- 
sondere, weil es seit mehr als 20 
Jahren als eine hygienische De- 
vise vorgeschlagen worden ist 
und sich eingebürgert hat. Je- 
denfalls ist es mit meinem Na- 
men verbunden, so daß ich die 
Verpflichtung habe, offen zu er- 
klären, was ich unter »natürlich« 
verstehe. 


Hier will ich dazu nur sagen, daß 
ich nie gesagt habe: »Laßt unse- 
re Nahrung natürlich«, sondern 
stets »so natürlich wie möglich«. 
Jedenfalls ist meine Auffassung 
von dem Begriff des Natürlichen 
nicht die, wie man sie vielfach 
trifft, daß dieser Begriff iden- 
tisch sei mit »vom Menschen 
nicht berührt oder verändert«. 
Denn der Mensch gehört auch 
zur Natur und kann ohne Umge- 
staltung seiner Umwelt nicht 
existieren. Der Kernpunkt liegt 
eben in dem Zusatz »wie mög- 
lich«. 


Werner Kollath »Die Ordnung un- 
serer Nahrung«, Haug-Verlag, 


Heidelberg. 
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Betr.: Dritter Weltkrieg 
»Phantasien eines NATO- 
Generals«, Nr. 2/83 


Ist es auch Wahnsinn, so hat es doch Methode! Dies 
erkennt man beim Lesen dieses unerhörten Artikels 
des ehemaligen Oberkommandierenden der »NA- 
TO«, Sir John Hackett, aus dem zu erkennen ist, daß 
der Leiter für Friedenspolitik des Max-Plank-Institu- 
tes und Nachfolger von Professor Carl Friedrich von 
Weizsäcker, Herr Oberstleutnant a. D. Dr. Alfred 
Mechtersheimer wohl völlig richtig erkannt hat, daß 
die Rüstungsindustrie dahinter steckt, wenn nicht gar 
»Auftraggeber« des Autors war. 


Abgesehen davon, daß ein »dritter Weltkrieg« wohl 
kaum konventionell »geführt« werden würde, ver- 
sucht die diesbezüglich interessierte Industrie an dem 
»schmutzigen Geschäft mit dem Tode« auf diese 
Weise mehr Anteil zu erwirken und dies nicht allein 
der atomaren »Konkurrenz« zu überlassen, zumal 
diese ja ausschließlich bei den Supermächten - leider 
allzu erfolgreich - liefern kann, allen voran Amerika! 


Ein »Gutes« hat allerdings das Buch, das den Titel: 
»Welt in Flammen« trägt, es zeigt dem Leser aus- 
führlich, wer dahinter steckt und was der Menschheit 
bevorstünde, wenn der weltweit sich immer mehr 
verbreitende Wunsch nach Frieden eines Tages ver- 
geblich wäre! Was aber dann besonders auf uns, auf 
Europa zukäme, das liest man in dem Buch von 
Jonathan Schell: »Das Schicksal der Erde« und das 
erfreulicherweise zwei Professoren aus Heidelberg 
auf eigene Kosten an alle Bundestagsabgeordnete in 
Bonn verschickten! 


Mit Abscheu aber sollte man sich von - wenn auch 
heute pensionierte Generale - abwenden, die »das 
Geschäft mit der Angst« durch solche »Fantasiege- 
bilde moderner Literatur« betreiben! 


Erich Lenssen, Rastatt 


Betr.: Erziehung »Die Leipzig 
Connection«, Nr. 3/83 


Auch wenn Wilhelm Maximilian Wundt Deutscher 
war, ist es unzulässig und demagogisch, seine Vor- 
stellungen »Deutsche Psychologie« zu nennen. In 
Deutschland haben siessich ja eben nicht durchge- 
setzt, kommen erst jetzt von den USA zu uns. Sind 
des Herrn Marquis de Sade’s »Werke« etwa französi- 
sche Erotik? 


Die Autoren sind als terrible simplificateurs offenbar 
selbst Opfer dieses Erziehungssystems und dem son- 
stigen Niveau Ihrer Zeitschrift nicht angemessen. 


Rose Ebert, Aachen 


Betr.: Loge »Die Weltanschauung 
der Freimaurer«, Nr. 2/83 


»Wer sagt, es sei möglich, daß man den von der 
Kirche vorgelegten Glaubenssätzen entsprechend 
dem Fortschritt der Wissenschaft gelegentlich einen 
andern Sinn beilegen müsse als den, den die Kirche 
verstanden hat und versteht, der sei ausgeschlossen.« 


Man muß der katholischen Kirche zugestehen, daß 
sie in ihrer Haltung konsequent ist. 


Wie naiv müssen diejenigen sein, die glauben, die 
katholische Kirche könnte sich, sprich Dogmen, in 
Frage stellen. Durch ihre Dogmen hat sie sich selbst 
Fesseln angelegt. - Sie ist ein Gefangener ihrer 
selbst. Sie ist eine lebende Tragödie. 


Die Freimaurerei ihrerseits ist sich nicht oder will 
sich ihres Widerspruchs nicht bewußt werden, wenn 
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Briefe 


sie meint, ein praktizierender Katholik könnte für die 
Ziele der Freimaurerei arbeiten.: 


Ist sie sich nicht bewußt in welchen Konflikt sie einen 
Bruder bringt, der sich gleichzeitig zum Katholizis- 
mus und zur Freimaurerei bekennt. Wie soll man hier 
nicht schizophren werden; es sei denn, man weiß 
nicht, was man tut. 


Marcel Strauss, München 


Betr.: Kirche »Wahrheit über den 
Kapital-Zins«, Nr. 12/82 


Da heißt es in einem Brief in 3/1983, nachdem in 
seitenlangen Aufsätzen fast in jeder Ausgabe der 
»Diagnosen« vom Versagen der Kirchen die Rede 
war und in einem langen Aufsatz kurz zuvor dann 
noch, in einem allein gestellten Schlußsatz: »Die 
Kirche hat also folgerichtig entsprechend ihrer Glau- 
benslehre gehandelt.« 


Der Schreiber erlaubt sich ein Urteil, daß ganz und 
gar nicht stimmt. Er scheint nicht einmal die Bibel zu 
kennen, geschweige die Tradition der Kirche, sonst 
kennt er die zahlreichen Stellen der Bibel bei Moses 
»Der Zins ist dem Herrn ein Greuel« und die Worte 
Jesu Christi »Leihet, daß ihr nichts dafür erhoffet«. 
Auch die Stellungnahmen der Päpste zum Zins über- 
sieht er völlig. 


Es ist doch auch sein angeführtes Gleichnis von Jesu 
Christi ganz anders zu deuten. Es heißt da bei Lukas 
48, 11-27, ein Edler habe bei seiner Abreise in ein 


75 ternes Land jedem seiner Knechte zehn Pfund gege- 


ben, und sie aufgefordert damit zu arbeiten bis er 
wieder zurückkomme. Als er zurückkam, hatte der 
eine zehn Pfund mit den erhaltenen dazu verdient, 
ein anderer fünf. Einer aber hatte sie in sein 
Schweißtuch gebunden und sie untätig liegen lassen. 
Der Herr hieß, ihm das Geld zu nehmen und es dem 
zu geben, der zehn Pfunde erarbeitet hatte. Er be- 
dauerte, daß das Geld nicht wenigstens zur Bank 
gebracht wurde, daß es sich dort um die Zinsen 
vermehrt hätte. 


Wir Anhänger der natürlichen Wirtschafts-Ordnung 
nach der Lehre Silvio Gesells würden die Tatsache in 
den Vordergrund stellen, daß auf der Bank das Geld 
der Wirtschaft dient, was jedoch nicht der Fall ist, 
wenn es im Schweißtuch brach liegt und der Wirt- 
schaft damit entzogen wird. Wir wollen auch die 
Zinsen nicht verbieten. Wo der Markt sie bei ver- 
wirklichter Ordnung zuläßt, kann sich jeder weiter- 
hin noch ihres Gewinnes erfreuen. 


Wir wissen ebenso, daß es bei natürlicher Wirt- 
schafts-Ordnung leicht sein wird, Vermögen zu ver- 
mehren, sofern daran noch jemand ein besonderes 
Interesse hat, wozu indes bei der dann gegebenen 
Sicherheit von Arbeitsplatz und Lebensunterhalt 
kein übertriebener, ja oft krankhafter Anreiz wie 
heute mehr vorhanden ist. 


Schließlich wollen wir auch mit der Geldumlaufsiche- 
rung letztlich jenem, der das Geld hortet und brach 
liegen läßt, noch nehmen von dem, was er hat. Was 
könnte also wegen eines dieser Gleichnisse gegen 
Jesus Christus, statt für ihn sprechen, da ja doch auch 
wir es nicht anders halten wollen, jedoch nicht wie es 
der Kritiker in seiner Leserstimme für richtig sehen 
und halten will. Ein treffenderes Beispiel für die 
Richtigkeit unserer Einstellung zum Geld kann es gar 
nicht geben. 


Anton Weiler, Ochtendung 


Betr.: Vor 50 Jahren »Folgen 
falscher Geldpolitik«, Nr. 2/83 


Es heißt da »In den Youngplan Verhandlungen war 
Deutschland auf die Goldwährung verpflichtet wor- 
den. Empfangene Kredite sollten in Gold zurückge- 
zahlt werden« (1929/30). Und weiter unten: 
». . . setzte im Jahre 1931 Reichsbankpräsident Dr. 
Luther - Dr. Schacht war 1930 zurückgetreten - eine 
verhängnisvolle Restriktionspolitik durch.« 


Das erweckt beim Leser den Eindruck, als wäre 
Schacht aus Protest zurückgetreten oder zumindest, 
daß er diese Politik nicht betrieben hätte. Die Wahr- 
heit sieht anders aus. Der Freimaurer im 30 Grad hat 
bereits 1924 Deutschland wieder an die goldene 
Kette der internationalen Hochfinanz gelegt. Schon 8 
Tage nach seiner Ernennung fuhr er nach London 
zum Leiter der Bank von England um eine 800 
Millionen Anleihe in Gold auszuhandeln, um 
Deutschland die Golddeckung zu bescheren. 


Von demselben Mr. Montagu Norman schreibt der 
langjährige Leiter der Bank von England Vincent C. 
Vickers in seinem Vermächtnis »Wirtschaft als 
Drangsal«: »Seit dem Tage im Jahre 1926, da ich... . 
dem damaligen Leiter, Mr. Montagu Norman, er- 
klärte, daß ich von nun an ihn, wie auch den Gold- 
standard der Bank von England bekämpfen 
werde... .« 


Herr Schacht ließ sich sein Gehalt noch in goldenen 
englischen Pfund Sterling garantieren, er hatte offen- 
bar wenig Vertrauen in seine eigene Goldmark. Der 
Schweizer Fritz Schwarz berichtet in seinem Werk 
»Segen und Fluch des Geldes in der Geschichte der 
Völker« darüber: »So war sein erstes nach seiner . 
Ernennung sogleich zum Goldlieferanten Deutsch- 
lands, zu England zu gehen, um dort mit Montagu 
Norman die Möglichkeiten zu besprechen, Deutsch- 
land wieder von den Goldzufuhren Englands abhän- 
gig zu. machen. Vom 15. November 1923 liefen die 
Noten der Rentenbank um ohne Golddeckung! In- 
dessen ging Dr. Schacht von einem zum andern und 
machte immer wieder darauf aufmerksam, daß mit 
der Errichtung der Goldwährung nicht gezögert wer- 
den dürfe. Es gelang Schacht (daher) nicht die Kom- 
mission von der Notwendigkeit der Golddeckung zu 
überzeugen.« f 


Erst nachdem Hellferich tödlich verunglückt war, 
konnte Schacht als sein Nachfolger seine Pläne ver- 
wirklichen. Er hatte damit die Weichen gestellt und 
verschwand, genauso wie er es später verstand mit 
Hilfe der Harzburger Front Hitler in den Sattel zu 
heben und 1936, nachdem der Zug Richtung Prell- 
block lief, zu verschwinden um 1945 freigesprochen 
zu werden. 


Walter Schmidt, Odernheim 


US-Bankiers 
finanzierten Hitler vor der Machtübernahme. 
Ein historisches Dokument, 
das nicht nur wegen der sogenannten Schuldfrage 
des deutschen Volkes, 
sondern auch wegen der richtigen Erkenntnis 
der politischen und geschichtlichen 
Realität unserer Zeit, 
von brennender Aktualität ist. 


=’ So wurde Hitler finanziert. 
Das verschollene Dokument 
von Sidney Warburg 
: über die internationalen Geld 
geber des Dritten Reiches. 
Herausgegeben und eingeleitet 
* von Ekkehard Franke-Gricksch. 
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JesusN. 


Ein Kleinbauer in Guatemala. 
Er lebt in den Bergen. 

Im Laufe der Zeit wurde die 
indianische Bauernbevölke- 
rung dorthin verdrängt. 
Indianerland liegt oft weit weg 
vom Dorf, an Steilhängen, 

an denen unsereins kaum 
stehen könnte. Und der Acker 
ist hart und steinig. In den 
fruchtbaren Ebenen dagegen, 
an der Küste, liegen die Güter 
der Großgrundbesitzer. Dort 
werden Kaffee oder Bananen, 
also nur für den Export 


bestimmte Produkte angebaut. 


Für die Supermärkte der Welt. 


Jesus N. pflanzt Mais und 
Bohnen. Aber er hat viel zu 
wenig Land, um sich und seine 
Familie ausreichend ernähren 
zu können. Fest steht aber: 
Die Erde, die Gott als Lebens- 
raum des Menschen schuf, 
könnte genug Nahrung für alle 
produzieren. Hauptursache 
für den Hunger von Millionen 
ist die ungleiche Verteilung 
des Reichtums innerhalb der 
Entwicklungsländer wie auch 
weltweit zwischen den Na- 
tionen. Es geht also darum, die 
Armen in ihren Rechten ent- 
schieden und wirksam zu un- 
terstützen, damit sie leben und 
sich entwickeln können. »Brot 
für die Welt« hilft. In Latein- 
amerika. In Asien. In Afrika. 


Eine sinnvolle, an den Grund- 
bedürfnissen und Grundrech- 
ten des Menschen orientierte 
Entwicklungsarbeit. 

»Brot für die Welt«, 
Stafflenbergstraße 76, 

7000 Stuttgart 1. 
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